
Judith Kuckart ist Dortmunds
erste „Stadtbeschreiberin“
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
Judith  Kuckart  wird  die  erste  „Stadtbeschreiberin“  in
Dortmund. Damit hat sich die Jury für eine bereits etablierte
Autorin entschieden. Frau Kuckart lebt heute in Berlin, sie
wird  ihr  Dortmunder  Stipendium  von  Mai  bis  Oktober  2020
wahrnehmen, das heißt: in der Stadt wohnen und arbeiten.

Die  Schriftstellerin
Judith Kuckart (Foto:
Burkhard Peter)

Die  Autorin  (Jahrgang  1959)  hat  eine  westfälische
Vergangenheit.  Sie  wuchs  vorwiegend  in  ihrer  Geburtsstadt
Schwelm auf, verbrachte aber auch einen Teil ihrer Kindheit in
Dortmund-Hörde.  Später  studierte  sie  Literatur-  und
Theaterwissenschaften an der Universität Köln und der Freien
Universität  Berlin,  an  der  Folkwang-Hochschule  Essen
absolvierte sie außerdem eine Tanzausbildung. Seit 1999 ist
sie zudem als freie Regisseurin tätig.

Bereits seit 1990 veröffentlicht sie Romane, zuletzt erschien
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im Juli 2019 „Kein Sturm, nur Wetter“ bei DuMont. Die Autorin
hat bereits etliche Literatur-Preise und Stipendien erhalten,
so  wurde  ihr  beispielsweise  2009  der  Literaturpreis  Ruhr
zuerkannt.

Judith Kuckart beschäftigt sich besonders intensiv mit den
Themenkreisen  Heimat  und  Herkunft.  In  Dortmund  möchte  sie
ihren nächsten Roman ansiedeln. Außerdem plant sie, hier ein
Theaterstück mit Laien zu produzieren.

Die Zeit intensiv nutzen

In der Begründung der Jury heißt es: „Judith Kuckart ist eine
hervorragende und etablierte Literatin mit einem starken Bezug
zu  Dortmund  und  zur  Region.  Sie  überzeugte  durch  ihre
innovativen Kooperationsideen und die tiefe Auseinandersetzung
mit den Inhalten des Literaturstipendiums. Sie ist engagiert
und erfahren, kann gut vermitteln und ist eine Meisterin der
Inszenierung. Sie wird die Zeit in Dortmund intensiv nutzen.“

Ganz prosaisch sei angefügt: Für die Dauer des Stipendiums
steht  der  Autorin  eine  möblierte  Wohnung  in  Dortmund  zur
Verfügung,  außerdem  bekommt  sie  monatlich  1800  Euro.  Die
Auszeichnung  ist  mit  einer  temporären  Residenzpflicht  in
Dortmund verbunden.

Das Stadtbeschreiber-Stipendium soll künftig jährlich vergeben
werden. Inhaltlicher Schwerpunkt ist – laut Stadtpressestelle
–  „die  Transformation  Dortmunds  von  der  Stadt  der
Montanindustrie  zum  Standort  von  Wissenschaft,  Technik  und
Dienstleistungen“. In der Zeit ihres Stipendiums, so heißt es
in  der  Pressemitteilung  weiter,  „arbeitet  die
Stadtbeschreiberin eng mit dem Kulturbüro, dem Literaturhaus
Dortmund  und  weiteren  Institutionen  der  regionalen
Literaturszene zusammen, bringt sich in die Stadtgesellschaft
ein und gibt den Diskursen aktuelle Impulse“.

_______________________________________



Hier  ein  Link  zur  Homepage  von  Judith  Kuckart:
https://judithkuckart.de/

Eine  sehr  kritische  Einschätzung  zur  Institution
„Stadtbeschreiber*in“  (noch  vor  der  Wahl  der  ersten
Preisträgerin  für  die  Revierpassagen  verfasst  und  also
natürlich nicht auf Frau Kuckart gemünzt) findet sich hier.

Wie  die  Technik  den  Sport
angetrieben  hat  –  eine
aufschlussreiche  Ausstellung
in der Dortmunder DASA
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
Sport und Technik? Das sind doch wohl zweierlei Dinge. Von
wegen! Beides hat innig miteinander zu tun. Spätestens beim
Besuch der Dortmunder Ausstellung „Fertig? Los! Die Geschichte
von Sport und Technik“ wird es klar.
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Auffälliges Schaustück: Schrittmacher-Motorrad aus den
1930er Jahren, in dessen Windschatten mit Fahrrädern
Rekorde gebrochen wurden. (Foto © Andreas Wahlbrink –
DASA)

Die  aus  dem  Mannheimer  „Technoseum“  kommende,  in  der
Dortmunder DASA nur unwesentlich veränderte Schau blättert –
mit rund 330 Exponaten in sechs Kapiteln – viele Aspekte des
populären Doppelthemas auf.

Gleich hinterm Eingang sieht man ein wuchtiges Schrittmacher-
Motorrad  aus  den  1930er  Jahren,  in  dessen  Windschatten
Fahrradfahrer immer neue Geschwindigkeits-Rekorde aufstellten.
Nach und nach galt das Prinzip praktisch für alle Sportarten:
Ständige Optimierung und Leistungssteigerung bis ins Extreme
setzten  sowohl  beim  menschlichen  Körper  als  auch  bei
Ausrüstung und Material an. Gezeigt werden dazu u. a. ein
alter  Skispitzenbiegebock  (welch  ein  Wort!)  aus  dem
Schwarzwald,  diverse  Bodenbeläge  (Tartanbahn,  Kunstrasen),
ständig verbesserte Lauf- und Fußballschuhe, Räder, Schlitten,
Speere  und  Sprungstäbe  oder  auch  eine  enorm  wirksame
Beinprothese  für  Paralympics-Teilnehmer.
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Zuspitzung im Zuge der Industrialisierung

Mehr  als  verdächtig:  In  England,  wo  einst  die
Industrialisierung  begonnen  hatte,  fing  auch  die
leistungsgierige Zuspitzung des Sports an. Leistung im Sport
und in der modernen Arbeitswelt haben eben verwandte Wurzeln
im Kapitalismus – ein Zusammenhang, dem die Ausstellung ebenso
gründlich  wie  unterhaltsam  nachspürt,  und  zwar  auch  im
Breitensport.

Sportliche Erfolge und Erfolgsaussichten bringen auch
Maskottchen  und  Merchandising  mit  sich…  Hier  eine
Auswahl in der Vitrine. (Foto: © Klaus Luginsland /
Technoseum)

Es zeigt sich, wie einheitliche Regeln, Normen und Spielfeld-
Markierungen sowie zusehends verfeinerte Zeit-, Weiten- und
Höhenmessungen die universelle Vergleichbarkeit der Leistungen
sicherstellen sollten. So zeugt beispielsweise eine um 1840
gefertigte Stoppuhr mit Tintenschreiber (beim Drücken sonderte
die Sekunden-Nadel punktgenau kleine Kleckse ab) vom Bemühen
um  exakte  Resultate.  Im  weiteren  Rundgang  sieht  man  die



Stoppuhr des legendären Fußball-Bundestrainers Sepp Herberger,
mit der er seine Mannen scheuchte. 1954 hat es bekanntlich
geholfen.

Doping begann in Pferderennsport

Doch längst nicht immer wurden Höchstleistungen auf fairem
Wege erzielt. Es geht deshalb auch um Doping-Auswüchse. Diese
nahmen ihren Anfang übrigens beim Pferderennsport, wo schon
früh ziemlich viel (Wett)-Geld auf dem Spiel stand. Eigene
Pferde  wurden  zuweilen  heimlich  aufgeputscht,  gegnerische
Tiere  pharmazeutisch  gehemmt.  Nicht  viel  später  nahmen
Radfahrer zum Teil dieselben Mittel ein, die zuvor den Tieren
verabreicht  worden  waren.  Ein  weites  Feld,  auf  dem
ausgerechnet Radsportler schon sehr früh aktiv gewesen sind.
Ein Schelm, wer Böses dabei denkt…

Überaus  respektabel  nehmen  sich  sinnfällig  dargestellte
Höchstleistungen  aus:  Mike  Powells  wahnwitziger  8,95-Meter-
Weitsprung  von  1991  wird  mit  schlichten  Bodenlinien
(un)fassbar gemacht, die 258 Kilogramm, die ein Gewichtheber
stemmte, lasten quasi tonnenschwer am Boden. Wohl niemand wird
sie vom Fleck rühren können.

Plakat zur Fußball-
Weltmeisterschaft
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1962  –  für  einen
Kinofilm  nach  dem
Großereignis.  (Foto
©  Technoseum
Mannheim)

Als das Korsett sich allmählich lockerte

Das  zeitliche  und  gesellschaftliche  Spektrum  reicht  vom
Bierkrug im Geiste des Turnvaters Jahn („frisch fromm fröhlich
frei“)  bis  zu  allerneuesten  urbanen  Trendsportarten,  deren
durchweg anglophone Namen man teilweise noch nie gehört hat.

Lehrreich  auch  die  Geschichte  der  Sportbekleidung:  Da
verblüfft  das  eng  geschnürte,  aber  im  Vergleich  zu
„mörderischen“  Vorläufern  schon  ein  wenig  gelockerte
Sportkorsett für die halbwegs emanzipierte Dame. Da staunt man
über eine riesenhafte Badehose aus der Arbeitersport-Bewegung
–  und  erst  recht  über  den  hautengen  Original-Schwimmanzug
eines Michael Phelps, der damit Dutzende von Goldmedaillen und
Weltrekorden  errang.  Die  der  Haifisch-Haut  nachgebildete
Oberflächenstruktur steigerte die Leistung dermaßen effektiv,
dass solche Anzüge alsbald verboten wurden.

Größere Tischtennisbälle eigens fürs TV

Wie bei DASA-Ausstellung üblich, kann man auch diesmal einiges
selbst ausprobieren. So dürfen Besucher diverse Fitness-Geräte
testen, sich selbst per Kamera und Monitor auf einem Zielfoto
mit verzerrten Körper-Proportionen begutachten oder in einer
Reporterkabine  ausgewählte  Spielszenen  „live“  kommentieren.
Man erfährt in diesem Zusammenhang, wie just das Fernsehen so
manche  Sportart  nachhaltig  verändert  hat.  Tischtennisbälle
wurden vergrößert, weil die TV-Leute es für besser hielten.
Medial und journalistisch lagen die Ursprünge ebenfalls in
England:  Bereits  ab  1792  erschien  dort  das  gedruckte
Periodikum  „The  Sporting  Magazine“.



Bei einem Ballspiel hinterm Schutznetz lässt sich zudem mit
einer  Art  Hockeyschläger  feststellen,  auf  welche
Geschwindigkeit man das Spielgerät beschleunigt. Hier schon
mal zwei Maßzahlen, mit untrüglicher Radarmessung ermittelt:
Ausstellungs-Kurator Dr. Alexander Sigelen kam auf knapp 70
Stundenkilometer, ein Mannheimer Eishockeystar brachte es auf
165 km/h. Training zahlt sich eben aus.

Ein hochmodernes Trimmrad von 1905

Nur eine von etlichen Kuriositäten sei noch erwähnt: Geradezu
hochmodern mutet das historische Trimmrad „Velotrab“ von 1905
an. Beim Pedaltreten hob und senkte sich der Sattel, als ob
man auf einem trabenden Pferd gesessen hätte – eine derart
pfiffige Idee, dass man sich fragt, warum sie seither nie
wieder kommerziell aufgegriffen wurde.

Am Ausgang gibt’s eine Umfrage. Besucher(innen) sollen ihre
Motivation zum Sport verraten. Geht’s ihnen in erster Linie um
die  Gesundheit,  ums  Gemeinschafts-Erlebnis,  um
Leistungssteigerung oder um körperliche Schönheit? – Und wie
tut  man  seine  Sicht  der  Dinge  kund?  Ganz  sach-  und
fachgerecht: indem man Bälle in transparente Röhren wirft.
Welche wird sich wohl am schnellsten füllen?

„Fertig?  Los!  Die  Geschichte  von  Sport  &  Technik“.  DASA
Arbeitswelt  Ausstellung,  Dortmund,  Friedrich-Henkel-Weg  1.
Noch bis zum 19. April 2020. Mo-Fr 9-17, Sa/So 10-18 Uhr.
Katalog 29,95 Euro.

www.dasa-dortmund.de

________________________________________________

Der  Beitrag  ist  zuerst  gedruckt  im  „Westfalenspiegel“
erschienen.  Internet-Auftritt  des  Kultur-Magazins,  das  in
Münster herauskommt: https://www.westfalenspiegel.de
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„Mammuts mag jeder!“ – Hammer
Ausstellung  versetzt  uns  in
die letzte Eiszeit und ihre
Tierwelt
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
Ein „Bildungs-Erlebnis“ versprechen die Veranstalter der neuen
Hammer  Ausstellung  „Eiszeit  Safari“  (modisch  ohne
Bindestrich). Betonung auf Bildung; Betonung gleichermaßen auf
Erlebnis.

So  ähnlich  könnten  wesentliche  Teile  der  Fauna
ausgesehen haben – damals, vor rund 15.000 bis 30.000
Jahren:  Rechts  im  Vordergrund  ein  fürs  Museum
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rekonstruiertes  Wollnashorn,  dahinter  ein  Nashorn-
Skelett, sodann ein zotteliges weibliches Mammut und
ganz  hinten  links  das  Skelett  eines  (nicht  ganz
ausgewachsenen) Mammut-Bullen. (Foto: Bernd Berke)

Die Schau führt uns etwa 15.000 bis 30.000 Jahre zurück, als
weite Teile des heutigen europäischen Kontinents unter einer
Eisdecke lagen. Betritt man die Räume im Obergeschoss des
Gustav-Lübcke-Museums, so steht man zwar nicht Aug‘ in Aug‘
mit tausend, aber doch mit etlichen Tieren. Ko-Kuratorin Dr.
Sarah Nelly Friedland gibt dazu gleich ein griffiges Motto
aus: „Mammuts mag jeder!“

Präparate nach dem Stand der Forschung

Und tatsächlich fühlt man sich hier ein wenig in eine Safari-
Situation versetzt – nur eben nicht mit Löwen, Elefanten und
Giraffen, sondern mit den beherrschenden Tieren (sozusagen den
„Big Five“) jener Vorzeit, als da beispielsweise gewesen sind:
Mammut, Wollnashorn, Höhlenbär, Riesenhirsch und Steppenbison.

All diese Exemplare, über 60 an der Zahl, sind – teilweise
sehr lebendig wirkend – von erfahrenen Herstellern in den
Niederlanden und Spanien rekonstruiert und präpariert worden;
nicht  einfach  nach  Gusto,  sondern  nach  wissenschaftlichen
Vorgaben, dem Stand der Forschung entsprechend. In schützende
Container verpackt, wurden all diese Tiere der Wanderschau mit
fünf Lastwagen nach Hamm verfrachtet. Ergänzend finden sich
einige  Beispiele  zur  damaligen  Vegetation,  ausgewählte
Zeugnisse der frühen Kultur und Mitmach-Stationen, an denen
man z. B. mit spitzen Steinsplittern ritzen und schnitzen oder
mit den Händen Tierfelle ertasten kann. Zum virtuellen Zugang
kommen wir später noch.

Mysteriöse Geräuschkulisse

Es  ist  eine  (mit  moderaten  Gruselmomenten  angereicherte)
Wohlfühl-Ausstellung,  gedacht  für  die  ganze  Familie,  mit



verschiedenen Ansatzpunkten und Begleitheften für Kinder und
Erwachsene. Vor den oder jenen gefletschten Zähnen oder der
schieren Größe mancher Tiere könnte man sich fürchten, aber
auch  die  unentwegt  eingespielte  Geräuschkulisse  mit
geheimnisvollen „Huuhuuu“-Rufen klingt für Menschenwesen nach
steter  Gefahr.  Das  ganze  Arrangement  wirkt  ein  wenig
„amerikanisiert“,  es  ist  auch  ein  Show-Aspekt  dabei.  Aber
sei’s drum. Man wird nicht getäuscht, sondern bei den Sinnen
gepackt. Und zu trocken soll es ja auch nicht geraten.

Die damaligen Menschen, hier repräsentiert von zwei Figuren,
die man Urs und Lena getauft hat, hatten es in ihrem Alltag
nicht leicht. Ihr Leben muss einem ständigen Survival-Training
unter erschwerten Bedingungen geglichen haben. Aber was heißt
hier Training? Es war höchst lebensgefährlicher Ernst.

Ein  paar  ausgewählte  archäologische  Fundstücke  (Schmuck,
Kleidungsreste) deuten freilich auch schon auf die Frühzeit
eines  sozialen,  gelegentlich  gar  geselligen  Lebens  hin.
Überdies gibt es beispielsweise Anzeichen dafür, dass damals
Alte  und  Kranke  gepflegt  worden  sind.  Auch  Höhlenmalerei
dürfte  es  gegeben  haben,  nur  ist  sie  unter  hiesigen
Bedingungen nicht so erhalten geblieben wie in Frankreich oder
Spanien.

„Sie waren wie wir“

Besonders  dann,  wenn  die  jagdbaren  Tiere  jahreszeitlich
massenhaft  Gelände  und  Gebiete  wechselten,  haben  sich  die
Menschen an verheißungsvollen Treffpunkten verabredet – nicht
nur  zum  Halali,  sondern  auch  im  Sinne  des  gegenseitigen
Kennenlernens,  der  Fortpflanzung  und  eines  erweiterten
Genpools. Nach allem, was man weiß und vermutet, könnte dabei
die Monogamie die vorherrschende Beziehungsform gewesen sein.
Kuratorin Sarah Nelly Friedland ist ohnehin überzeugt, dass
ein  Mensch  von  damals,  trüge  er  nur  moderne  Kleidung  und
spräche er nicht in seinem eiszeitlichen Idiom, uns kaum als
„andersartig“ auffallen würde. Kurzum: „Sie waren wie wir.“



Sie soll bei Bedarf auch
gejagt,  er  soll  auch
Nahrhaftes  gesammelt
haben:  Dieses
Figurenpaar  (hilfsweise
Urs  und  Lena  genannt)
repräsentiert  in  der
Ausstellung die Eiszeit-
Menschen.  (Foto:  Bernd
Berke)

Und die Verteilung der Geschlechterrollen? Sei vermutlich auch
nicht so starr gewesen. Frau Friedland ist überzeugt, dass (je
nach Erfordernissen des Augenblicks) die Frauen auch schon mal
gejagt und die Männer gesammelt haben.

Wobei auch das Wort Jagd eine Differenzierung verträgt. Tiere
wurden nämlich längst nicht nur durch steinerne Geschosse zur
Strecke gebracht, sondern vielfach auch durch Fallenstellerei.
Statt der Bezeichnung Jäger bietet sich dafür der Begriff
Wildbeuter an.

Natürlich geht es auch ums Klima

Und wie kalt ist es in der besagten Eiszeit gewesen? Nun, im
Winter schon ziemlich arg. Doch in den Sommern konnte es sich
wohl auch schon mal auf 20 Grad erwärmen. Das Gebiet des
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heutigen Westfalen darf man sich denn auch nicht als dauerhaft
vereist vorstellen, sondern als karg bewachsene Steppe. In den
fast waldlosen Weiten war übrigens der Besitz von kostbarem
Holz (etwa für Speere) ein Glücksfall. Viel später, als sich
weite Lande wieder bewaldeten, bedeutete genau dies das Ende
einiger  Tierarten.  Sie  konnten  sich  nicht  mehr  so  frei
bewegen, wie es hätte sein müssen. Verkürzt gesagt: Sie kamen
nicht mehr richtig durch…

Überhaupt kommt man beim Thema Eiszeit natürlich nicht um die
Klimadebatte herum, hie und da hebt die Ausstellung explizit
darauf ab, u. a. mit einer wohlfeilen Fotomontage, die den
Kölner Dom halb überflutet an einem südlichen Sonnenstrand
zeigt, und mit einem Globus, der den Erdzustand bei heftig
gestiegenem  Meeresspiegel  vor  Augen  führt.  Auch  das  sind
Gruselmomente.

Der Unterschied zwischen Eiszeit und Eiszeitalter

Damit es kein Vertun gibt: Auch wir leben – allen Debatten um
Klimawandel  und  Erderwärmung  zum  Trotz  –  zwar  in  einer
Warmzeit,  dies  aber  im  größeren  Zusammenhang  eines
Eiszeitalters,  das  fachbegrifflich  von  einer  Eiszeit  zu
unterscheiden ist. Für ein Eiszeitalter genügt es auf weite
Sicht vieler Millionen Jahre, wenn zumindest eine Polkappe
vereist ist. Das ist einstweilen noch der doppelte Fall. Aber
wer weiß, wie lange noch. Zur Einschätzung der Dimensionen
noch  diese  Zahlen:  „Unser“  Eiszeitalter  hat  vor  rund  33
Millionen  Jahren  begonnen,  die  letzte  wirkliche  Kaltzeit
endete vor rund 11.600 Jahren. Eigentlich kein Stoff für die
täglichen Nachrichten. Und doch…

Nach bisher eingependelten Rhythmen der Erdgeschichte stünde
in 2000 bis 3000 oder auch erst in 15.000 Jahren der Beginn
einer  neuerlichen  Eiszeit  an.  Über  die  Vorausdatierung
streiten sich noch die Experten. Außerdem kann man sich gar
nicht mehr so sicher sein, dass die Vorhersagen überhaupt
eintreffen.  Wenn  die  Menschheit  so  weitermacht  wie  jetzt,



kommen vielleicht gar keine kältere Zeiten mehr. Apropos: Vor
rund 160.000 Jahren haben in einer Warmzeit Nilpferde an den
Flüssen gelebt, die wir heute Rhein und Neckar nennen.

Filmische Ergänzungen durch eine App

Die  Wanderausstellung  ist  in  Kooperation  mit  den
federführenden  Reiss-Engelhorn-Museen  Mannheim  (gleichsam
rockiges Kürzel: REM) entstanden. Ein Clou der Schau: Man hat
eigens eine App entwickelt, mit der man (über Smartphone oder
Tablet)  die  Hauptpunkte  der  Schau  ansteuern  und  nach  dem
Scannen  der  Stations-Symbole  mit  einschlägigen  Filmen  und
Tönen anreichern kann. Da wird beispielsweise vorgeführt, wie
die Menschen damals wohl ihr Fleisch gekocht oder gebraten
haben. Das Ganze funktioniert auch mit den Ausstellungsführern
in Papierform, sie können ebenfalls via Kapitelnummer mit dem
Smartphone  angereichert  werden.  Damit  in  Hamm  nicht  alle
Besucher mit tönenden Apparaten herumgehen, werden Kopfhörer
ausgeteilt  –  und  Leihgeräte,  falls  man  selbst  nicht
ausgerüstet  sein  sollte.

Eine weitere Besonderheit stößt (!) wahrscheinlich erst Mitte
Januar 2020 zur Ausstellung im Lübcke-Museum (neuer Direktor
seit dem Sommer: der aus Neuss nach Westfalen gewechselte Dr.
Ulf  Sölter),  und  zwar  ein  veritabler  Mammut-Stoßzahn,  vor
mehreren  Jahren  just  auf  Hammer  Stadtgebiet  gefunden  und
mittlerweile  von  Fachleuten  des  Landschaftsverbandes
Westfalen-Lippe  (LWL)  museumstauglich  aufbereitet.  Wie  hieß
doch gleich die Losung? „Mammuts mag jeder!“

„Eiszeit  Safari“.  Eine  Erlebnis-Ausstellung.  Gustav-Lübcke-
Museum, Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. Tel. 02381 / 17-5714. Vom
1. Dezember 2019 bis zum 5. Juli 2020. Geöffnet Di-Sa 10-17,
So 10-18 Uhr. Heiligabend, Weihnachtsfeiertag, Silvester und
Neujahr geschlossen. Eintritt 9 €, ermäßigt 7 €, Familienkarte
22  €  (bis  zu  2  Erwachsene  und  3  Kinder).  Umfangreiches
Begleitprogramm, u.a. auch kindgerechte Aktionen („Fit für die
Eiszeit“) im örtlichen Maximilianpark.



www.museum-hamm.de

 

 

 

„Pest!“ – Herner Museum für
Archäologie  beleuchtet  die
Geschichte  der  furchtbaren
Seuche
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

Rätselhaftes Phänomen als Ausstellungsstück, für zart

http://www.museum-hamm.de
https://www.revierpassagen.de/103581/pest-herner-museum-fuer-archaeologie-beleuchtet-die-furchtbare-seuche/20191128_1712
https://www.revierpassagen.de/103581/pest-herner-museum-fuer-archaeologie-beleuchtet-die-furchtbare-seuche/20191128_1712
https://www.revierpassagen.de/103581/pest-herner-museum-fuer-archaeologie-beleuchtet-die-furchtbare-seuche/20191128_1712
https://www.revierpassagen.de/103581/pest-herner-museum-fuer-archaeologie-beleuchtet-die-furchtbare-seuche/20191128_1712


besaitete  Gemüter  nur  bedingt  geeignet:  Ein  solcher
„Rattenkönig“ (an den Schwänzen miteinander verknotete
Tiere) galt besonders in der frühen Neuzeit als böses
Omen im Hinblick auf die Pest. (Foto: LWL/Peter Jülich)

Die Pest ist weit mehr als „nur“ eine Krankheit. Diese Seuche,
die im Laufe der Epochen Hunderttausende dahingerafft hat, ist
überhaupt zu einem Mythos des Weltübels geworden, der auch
etliche Redewendungen geprägt hat. Etwas hassen wie die Pest.
Nur die Wahl zwischen Pest und Cholera haben. Und so weiter.
Das LWL-Museum für Archäologie in Herne hat sich also an ein
wahrhaft  globales  Schreckensthema  gewagt.  Die  Ausstellung
heißt einfach „Pest!“ Mit Ausrufezeichen.

Globales Thema? Aber ja. Während man früher in eurozentrischer
Beschränkung gedacht hat, die fürchterlichen Pandemien im 6.
Jahrhundert  n.  Chr.,  sodann  –  noch  berüchtigter  –  im  14.
Jahrhundert  und  schließlich  im  19.  Jahrhundert  seien  die
Seuchen-Katastrophen schlechthin gewesen, muss man diese Sicht
wohl revidieren. Die Pest dürfte seit jeher auf Erden viel
weiter  verbreitet  gewesen  sein.  Mehr  noch:  Neuere
Untersuchungen haben den Pesterreger schon in steinzeitlichen
Funden nachgewiesen.

Die Pest ist eine Krankheit,
die zunächst vor allem Nager
befällt. So sieht unter dem

https://www.revierpassagen.de/103581/pest-herner-museum-fuer-archaeologie-beleuchtet-die-furchtbare-seuche/20191128_1712/menschenfloh_pestubertrager_78895_lwl_sleenen_rz_3_kl


Mikroskop  ein  Rattenfloh
aus, der durch seine Stiche
die  Pest  auf  Menschen
übertragen  kann.  (Foto:
LWL/Stefan  Leenen)

Um solch spannende Erkenntnisse herum hat der Kurator Dr.
Stefan  Leenen  die  lehrreiche  Ausstellung  mit  rund  300
archäologischen  und  kulturgeschichtlichen  Belegstücken
entwickelt;  manche  Exponate  erzählen  kleinere  Geschichten,
andere rufen wahre Epen wach.

Schnabelmasken nur die Ausnahme

In Herne räumt man mit einigen Legenden auf. So sind die immer
wieder  ikonisch  abgebildeten  Pest-Doktoren  mit  den  langen
Schnäbeln in Wirklichkeit die Ausnahme gewesen. Dennoch hat
man ihnen eine imposante Masken-Installation gewidmet.

Der Rundgang beginnt mit dem kleinsten „Exponat“, dem nur
unterm  Mikroskop  sichtbaren  Erreger-Bakterium  „Yersinia
Pestis“.  Das  Exemplar  ist  natürlich  tot,  es  kann  keinen
Schaden mehr anrichten. Es stammt übrigens aus Beständen der
Münchner  Bundeswehr-Hochschule.  Ausschließlich  dort  darf  in
Deutschland an Pest-Bakterien geforscht werden.

https://www.revierpassagen.de/103581/pest-herner-museum-fuer-archaeologie-beleuchtet-die-furchtbare-seuche/20191128_1712/lwl-museum-sonderausstellung-pest-herne-14-10-2019


In  Herne  gezeigt:
Skelette  zweier
Pest-Opfer aus dem
6.  Jahrhundert.
(Archäologische und
Anthropologische
Staatssammlung
München,  550  n.
Chr.), dahinter ein
Teil  der  großen
Leuchtwand  mit
Totentanz-Motiven.
(Foto:  LWL/Peter
Jülich)

In  Europa  wurde  das  Bakterium  hauptsächlich  durch  Ratten
verbreitet, die die Krankheit via Flohbefall übertragen haben.
In  anderen  Weltgegenden  waren  es  andere  Nager  wie  etwa
Murmeltiere. Solche (mikro)biologischen Zusammenhänge werden
zu Anfang erläutert.

Skelette und Totentanz

Im Zentrum des Ganzen erhebt sich als Leuchtwand ein zehn mal
vier Meter großes Schaubild, ein Totentanz nach traditionellem
Vorbild, jedoch in moderner Gestaltung. Davor sieht man die
ungemein gut erhaltenen Skelette zweier Pest-Opfer aus dem 6.
Jahrhundert.  Man  kommt  nicht  umhin,  so  etwas  zu  zeigen.
Insgesamt geht man das Thema allerdings möglichst nüchtern an
– ohne unnötige Gruseleffekte. Bloß keine Horror-Show!

Dennoch gibt es Gründe zum Erschrecken. Beispielsweise über
hysterische  Schuldzuweisungen,  über  mit  Folter  erzwungene
Geständnisse. Die so rätselhafte Pest wurde oftmals Fremden
und nicht selten jüdischen Bürgern angelastet. Davon zeugt
etwa ein 1348 aufgesetztes Dokument aus Frankfurt, in dem
bereits  die  posthume  Verteilung  jüdischer  Habe  „geregelt“
wurde.



Furchtbar auch die Anfänge dessen, was man fast schon als
biologische Kriegführung bezeichnen könnte: Im 17. Jahrhundert
wollte  der  venezianische  Geheimdienst  mit  Pestsekret
bestrichenen Filzstoff an Türken verkaufen. Der hinterhältige
Plan wurde aber durchkreuzt.

Eine von zahlreichen religiösen Folgen der Seuche: Der
heilige  Rochus  von  Montpellier  wurde  im  ausgehenden
Mittelalter als Helfer wider die Pest verehrt. (Foto:
LWL/Peter Jülich)

Breiten  Raum  nehmen  religiöse  Folgen  der  Pest  ein,  die
vielfach als Strafe Gottes galt. Einige Objekte beziehen sich
auf spezielle Schutzheilige wie Sebastian und Rochus oder auf
die Entstehung von Bitt-Prozessionen, deren Nachfolger sich
teilweise bis heute gehalten haben, so u. a. in Münster und
Castrop-Rauxel. Apropos Westfalen: Im Gefolge der Pest lagen
hier  –  wie  auch  andernorts  –  Wirtschaft  und  der  Handel
darnieder, ganze Landstriche entvölkerten sich.

Heilpflanzen mit Gold gemixt

https://www.revierpassagen.de/103581/pest-herner-museum-fuer-archaeologie-beleuchtet-die-furchtbare-seuche/20191128_1712/lwl-museum-sonderausstellung-pest-herne-14-10-2019-3


Weiterer  Schwerpunkt  sind  Versuche,  die  Menschen  mit  den
damaligen  Mitteln  der  Medizin  zu  kurieren.  Wie  u.  a.
Rezeptbüchern  zu  entnehmen  ist,  experimentierte  man  mit
allerlei  Heilpflanzen.  Arme  Leute  fanden  sie  kostenlos  am
Wegesrand, für Wohlhabende wurden Mittel mit teuren Gewürzen
und Gold gemixt. Geholfen hat beides nicht. Auch Tabaksrauch,
Aderlass und Einläufe blieben wirkungslos.

Glaube, Aberglaube und Wissenschaft waren noch nicht streng
voneinander geschieden. Doch ein bizarres Exponat wie jener
Schwarze  Hahn,  der  als  Sinnbild  des  Urbösen  heilsam  auf
Pestbeulen gesetzt werden sollte wie auf ein Ei, dürfte schon
damals eher ungläubige Verwunderung ausgelöst haben.

Schwerstes Schaustück ist übrigens ein kapitaler Anker. Er
gehörte zum französischen Schiff „Grand Saint Antoine“, mit
dem 1720 die Pest nach Marseille kam.

Die Pest, so ein Fazit der Schau, ist ein steter Begleiter der
Menschheit. Auch heute noch bricht sie manchmal epidemisch
aus, zuletzt 2017 auf Madagaskar. Nur gut, dass man der Seuche
seit Entdeckung des Pesterregers anno 1894 (vor 125 Jahren)
nicht mehr schutzlos ausgeliefert ist.

„Pest!“ LWL-Museum für Archäologie, Herne, Europaplatz 1. Noch
bis zum 10. Mai 2020. Di, Mi, Fr 9-17, Do 9-19, Sa/So 11-18
Uhr.

https://pest-ausstellung.lwl.org/de/

_______________________________________________

Der  Beitrag  ist  zuerst  gedruckt  erschienen,  und  zwar  im
„Westfalenspiegel“.  Internet-Auftritt  des  Magazins,  das  in
Münster herauskommt: https://www.westfalenspiegel.de/

https://pest-ausstellung.lwl.org/de/
https://www.westfalenspiegel.de/


Vorgestern  passiert,  erst
heute  im  Blatt  –  keine
Hexerei, sondern Schlamperei
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
„Traktor-Kolonnen schieben sich langsam durch Dortmund“. So
verkündet es die Aufmacher-Schlagzeile im heutigen Dortmunder
Lokalteil, dessen „Content“ von den Ruhrnachrichten (RN) auch
für  die  hiesige  WAZ  und  die  so  genannte  „Westfälische
Rundschau“  (WR)  geliefert  wird.

Ganz tolle Schlagzeile – nur
leider einen Tag zu spät in
der  Zeitung.  (Von  den
Ruhrnachrichten  gelieferter
Bericht in der WAZ vom 27.
November 2019)

Die letztgenannte Zeitung ist, man weiß es in der Region, nur
noch ein Phantom; ganz ohne eigene Redaktion. Seitdem das so
ist, glauben offenbar manche beim verbliebenen Platzhirsch,
also  den  Ruhrnachrichten,  sie  könnten  sich  schier  alles
erlauben. Ein mögliches Motto: Kommste heut‘ nich‘, kommste
morgen. Ein weiterer möglicher Leitsatz: Print ist uns eh
egal, Hauptsache, es steht in unserem Internet-Auftritt…

https://www.revierpassagen.de/103552/vorgestern-passiert-erst-heute-im-blatt-keine-hexerei-sondern-schlamperei/20191127_1529
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Wir  halten  fürs  Protokoll  fest,  dass  die  oben  zitierte
Schlagzeile am heutigen Mittwoch, 27. November 2019, im Druck
erschienen ist. Zumindest in der WAZ. Ob die RN es im eigenen
Produkt auch so gehalten haben, wage ich zu bezweifeln (mag es
aber nicht überprüfen, weil ich mir dazu nachträglich die RN
besorgen,  vulgo  kaufen  müsste).  Das  Ereignis,  das  da
geschildert wird, trug sich jedenfalls bereits am Montag zu,
mithin am 25. November 2019, und zwar morgens bzw. tagsüber.
Haben  die  RN-Leute  die  Berichterstattung  etwa  zu  spät
geliefert – oder haben sie bei der WAZ gepennt? Fast schon
egal. Das Ergebnis ist auf jeden Fall desolat.

Man muss wahrlich keine Journalistenschule besuchen oder bei
einer Zeitung volontieren, um zu wissen: Vorgänge von gewisser
Tragweite haben am nächsten Tag im Blatt zu stehen! Und nicht
erst am übernächsten. Punkt.

Soll die nächste Titelzeile etwa lauten: „Blattmacher schieben
sich langsam durch Dortmund“? Und wie durch schiere Hexerei
liegt  schon  zwei  Tage  später  ein  Artikel  gedruckt  vor…
Sarkasmus beiseite. Es ist natürlich kein Hexenwerk, sondern
Schlamperei.

In  derselben  Ausgabe  steht  auch  schon  der  Fortgang  der
Geschichte

Besonders peinlich wird die kaum glaubliche Verzögerung, weil
in der heutigen Ausgabe des WAZ-Mantelteils auch schon der
Fortgang des Bauernprotestes mit den vielen Traktoren erzählt
wird.  Da  sind  sie  schon  längst  am  Ziel  ihrer  Sternfahrt,
nämlich  in  Berlin  eingetroffen,  um  massiv  gegen  die
Agrarpolitik der Bundesregierung zu demonstrieren. Unterdessen
befinden  sie  sich  im  Lokalteil  desselben  Tages  noch  in
Dortmund und wollen sich erst noch nach Berlin auf den Weg
machen. Wie soll man das nennen? Sagen wir’s mal ganz vornehm:
Ungleichzeitigkeit.

Alles nur unwichtige Details? Von wegen! Sage niemand, der



Traktoren-Auftrieb  sei  spurlos  an  Dortmund  vorübergegangen!
Über  weitere  Strecken  ist  der  Stadtverkehr  zeitweise  zum
Erliegen gekommen – wie in anderen Städten auch. Also haben
viele  Tausend  Menschen  davon  gewusst  oder  haben  es  gar
persönlich erfahren.

Eigentlich müsste sich das Blatt morgen bei den Leserinnen und
Lesern für die Fehlleistung entschuldigen. Aber sie haben ja
keine papierene Konkurrenz von Belang. Somit müssen sie bis
auf Weiteres nichts befürchten. Oder wird es eines Tages frei
nach „Gorbi“ heißen: Wer zu spät kommt, den bestrafen die
Leser?

Wie  weit  ist  der  Weg  von
Tegtmeier zu Gottschalk?
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
Also  äährlich,  Mensch!  Dat  kann  doch  nich  wahr  sein.
„Tegtmeiers Erben“ nennt sich jene Preisvergabe, die seit 1997
fähige Leute aus Kabarett und Comedy ehrt – vorwiegend mit
Ruhrgebiets-Schwerpunkt. Im Grunde eine Veranstaltung mit Hang
zur regionalen Selbstbeweihräucherung. Doch welcher humorige
Ruhri  hat  jetzt  einen  Tegtmeier-Ehrenpreis  erhalten?  Wenn
ihr’s nicht wisst, kommt ihr nicht drauf.

https://www.revierpassagen.de/103503/wie-weit-ist-der-weg-von-tegtmeier-zu-gottschalk/20191125_1617
https://www.revierpassagen.de/103503/wie-weit-ist-der-weg-von-tegtmeier-zu-gottschalk/20191125_1617


Ein  zechenschwärzeres  Foto
ließ sich beim besten Willen
nicht auftreiben. (Aufnahme:
BB)

Heraus  mit  der  erstaunlichen  Wahrheit:  Es  war  Thomas
Gottschalk, den man vielleicht mit Bayern oder Kalifornien
(notfalls auch mit Mainz, wg. ZDF) assoziiert, aber doch nicht
mit dem Revier! Laut WAZ soll er in seiner Dankesrede ein paar
Ruhri-Töne angeschlagen haben. Donnerwetter! Und er habe schon
als Kind diesen Tegtmeier alias Jürgen von Manger (1923-1994)
imitiert. Aber hat Gottschalk etwas mit Kabarett oder Comedy
zu  schaffen?  Nein.  Er  hat  seine  Verdienste  auf  anderen
Gebieten.  Und  was  verbindet  ihn  nun  wirklich  mit  dem
Ruhrgebiet?  Eigentlich  nichts.

Warum also musste ausgerechnet Gottschalk ausgerechnet diesen
Preis bekommen? Weiß der Geier (höhö, ein zweiter Ehrenpreis
ging  just  an  den  echt  ruhrischen  Alternativkarneval
„Geierabend“).  Die  WAZ,  die  sich  von  Haus  aus  häufig  zur
überschäumenden  Revierfreude  verpflichtet  fühlt,  jubiliert
jedenfalls  in  einer  ausgefeilten  Kulturseiten-Überschrift
„Gottschalk wird zum Pottschalk“. Pott gleich Ruhrpott, dazu
noch Schalk (im Nacken), ihr versteht?! Ach Gottchen. Nur gut,
dass Gottschalk sich das Gesicht nicht zechenschwarz färben
musste.

So hatte der Abend denn sein prominentes „Zugpferd“, was ein
Hauptsinn  der  Wahl  gewesen  sein  mag.  Man  braucht  halt  so

https://www.revierpassagen.de/103503/wie-weit-ist-der-weg-von-tegtmeier-zu-gottschalk/20191125_1617/img_9789


einen, wenn man den Aufmacher-Platz im Fernsehen oder auf der
Zeitungsseite  oder  erobern  will  –  und  sei’s  „nur“  im
Feuilleton. Mit den Namen der von Publikum und Jury gekürten
Einzelpreisträger William Wahl (Bochum) und Moritz Neumeier
(Schleswig-Holstein) wäre das wohl schwerlich gelungen.

Unterdessen ist es auch nicht mehr ganz leicht, geeignete
Leute  für  den  Literaturpreis  Ruhr  zu  finden.  Fast  alle
Autoren, die in Frage kommen, haben ihn ja bereits. Wer kriegt
den nächsten? Gottschalk geht nicht schon wieder, er hat ja
schon den Tegtmeier eingeheimst. Aber ein Promi muss her.
Einer, der schon ein paar Zeilen geschrieben hat. Vielleicht
Herbert Grönemeyer?

Beim  Archivieren  älterer
Zeitungsbeiträge  für  die
Revierpassagen  –  eine
Selbstbegegnung  und
Selbstbefragung
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

https://www.revierpassagen.de/91263/beim-archivieren-aelterer-beitraege-fuer-die-revierpassagen-eine-selbstbegegnung-und-selbstbefragung/20191121_2215
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Die  WR-Kultur-/Fernseh-  und  Wochenend-Redaktion,  ca.
Anfang  der  1990er  Jahre,  noch  mit  „altertümlich“
klobigem  Computer-Gerät  nebst  mechanischer
Schreibmaschine. Der Verfasser dieser Zeilen links vorn
sitzend;  stehend  (v.  li.)  Arnold  Hohmann,  Jürgen
Overkott  (damals  Volontär),  Christel  Berrens
(Sekretariat), Rolf Pfeiffer, der damalige Ressortleiter
Johann  Wohlgemuth  und  Hildegard  Dörre,  Leiterin  der
Wochenendbeilage. (Foto: Bodo Goeke)

Wisst Ihr, womit ich mich seit einiger Zeit plage (und auch
amüsiere)? Nun, ich bin dabei, ein kleines Archiv für die
Revierpassagen  aufzubauen,  das  ältere  Artikel  aus  meiner
„Feder“ umfasst. Weitergehendes steht mir ja nicht zu. Zur
Zeit  reicht  dieser  ausgesprochen  lückenhafte  Rückblick  von
Anfang 1993 bis 2006, rückwärtige Verlängerungen bis in die
80er  Jahre  hinein  sind  vorgesehen  (Update:  und  inzwischen
begonnen).

Ab 2007 setzen dann allmählich die Texte für „Westropolis“ und
ab April 2011 für die eigentlichen Revierpassagen ein, womit
dann endlich auch andere Autorinnen und Autoren ins mehr- bis



vielstimmige Spiel kommen. Gut so. Übrigens ist dies just der
4000. Beitrag, der bei den Revierpassagen zu finden ist. Nicht
übel, oder?

Immerhin auffindbar

Was das Archiv anbelangt: Der eine oder andere Rückblick in
die jüngere kulturelle Revier-Geschichte mag dabei abfallen.
Und was soll ich Euch sagen: Es ist schon ein eigenes Ding,
dermaßen in die eigene (berufliche) Vergangenheit zu blicken.
Dazu gleich noch mehr.

Offenbar  nehme  ich  mich  ja  selbst  wichtig  genug,  um  die
eigenen  Hervorbringungen  der  digitalen  Mit-  und  womöglich
Nachwelt zu hinterlassen. Muss mir das jetzt unangenehm sein?
Wenn man sich zu sehr oder auch gar nicht wichtig nähme, wäre
es womöglich gleichermaßen ein Alarmsignal.

Irgendwann während der 1980er Jahre im WR-Konferenzraum,
als dort noch geraucht werden durfte: das damals noch
bestehende, eigene Ensemble der Ruhrfestspiele zu Gast.
(WR-Foto)



Vieles ist jetzt schon von gestern oder vorgestern, punktuell
meinetwegen  auch  „historisch“  im  Sinne  einer  deutlich
wahrnehmbaren  und  vom  Jetzt  abgesetzten  Vergangenheit.
Sicherlich gibt es prägnantere Zeugnisse jener Zeiten, doch
was  die  Region  angeht,  dürfte  hier  die  eine  oder  andere
Kleinigkeit zu holen sein.  Vielleicht sucht ja mal jemand
nach  Dortmunder  Theateraufführungen  bzw.  Kunstausstellungen
der 80er oder 90er Jahre des letzten Jahrhunderts. Besser, als
wenn es überhaupt nicht auffindbar wäre, nöch?

Frühes Internet, Euro-Einführung, Rechtschreibreform

Zu ahnen sind – etwa gegen Mitte bis Ende der 90er Jahre – die
Anfänge  des  Internets,  zunächst  noch  tastend  und  zaghaft,
später dann immer selbstverständlicher, schließlich auch schon
vereinzelt  im  Überdruss.  Sodann  die  wandelbaren  deutsch-
deutschen  Fährnisse,  der  Sprung  von  den  DM-  in  die  Euro-
Zeiten. Das Hin und Her um die Rechtschreibreform und um die
Kulturhauptstadt Ruhr. Du meine Güte, 2010 ist bald auch schon
wieder eine Dekade her.

Was subkutan noch alles zu gewärtigen wäre, möchte ich selbst
nicht  näher  untersuchen,  es  liefe  über  die  Maßen  auf
Selbstbespiegelung hinaus. Redaktionell ließe sich sagen, dass
zeitweise  einzelne  Rezensionen  unwichtiger  genommen  wurden.
Stattdessen sollten – nach dem Willen gewisser Chefredakteure
– Alltags-Phänomene aus feuilletonistischer Sicht betrachtet
werden. Merksatz, den man nun wirklich nicht mehr hören mag:
„Die Leute da abholen, wo sie sind…“ Das war vielleicht gar
ein Vorläufer von „Das wird man ja wohl noch sagen dürfen!“
Vom Populären zum Populistischen sind es manchmal nur ein paar
Schritte.

Wirkliche  Debatten  haben  unterdessen  die  überregionalen
Zeitungen angezettelt. Gelegentlich bis zum Exzess. Man sprach
ja auch hochwichtig von „Debatten-Feuilleton“. Ganz ehrlich:
Dazu hatten wir im östlichen Revier nicht die freien Köpfe und
nicht die ausreichenden Mittel. Von der Personalstärke ganz zu



schweigen.

Anno 1988: Feierliche Zusammenkunft der WR-Mantel- und
Lokalredaktionen,  anlässlich  des  Wechsels  in  der
Chefredaktion von Günter Hammer (ganz rechts vorn) zu
Frank  Bünte  (vorn  Mitte,  direkt  links  neben  der
hochgehaltenen  Zeitung).  (Foto:  Bodo  Goeke)

Seitenproduktion unter erschwerten Bedingungen

Über viele Jahre hinweg konnte das sehr überschaubare Team
sich  ja  nicht  einmal  auf  die  Kulturseite  konzentrieren,
sondern  musste  gleichzeitig  die  Fernseh-/Medienseite  sowie
zeitweise auch noch die Wochenendbeilage erstellen und dabei
etlichen „populären“ Phänomenen hinterher laufen, die einen
von Kultur eher ablenkten.

Trotzdem glaube ich, dass wir – angesichts der Verhältnisse –
oft ein passables bis achtbares Blatt gemacht haben. Jawoll!
Vor allem, wenn man es mit manchen heutigen Entwicklungen im
regionalen  Kulturjournalismus  vergleicht.  Hie  und  da  ist
Kultur als eigenständiges Ressort ja schon gar nicht mehr
richtig  vorhanden…  Auch  hätten  wir  damals  Firlefanz  wie
gereckte Daumen oder Sternchen-Wertungen nicht mitgemacht.

https://www.revierpassagen.de/91263/beim-archivieren-aelterer-beitraege-fuer-die-revierpassagen-eine-selbstbegegnung-und-selbstbefragung/20191121_2215/wrredaktion88


Technisch geht das rückwärtige Vordringen ins Gestrige so vor
sich:  Eitel  genug,  habe  ich  meine  Print-Artikel  aus  der
Westfälischen Rundschau (deren Kulturredaktion ich von 1982
bis 2009 angehört habe – ab 1998 als deren Leiter) über die
Jahre  hinweg  getreulich  aufgehoben.  Neuerdings  gibt  es
taugliche Apps, mit denen man per Smartphone solche Texte
hurtig scannen und in digitale Dateien umwandeln kann. Es ist
immer noch ein mühseliges Geschäft, weil die OCR-Programme
beileibe noch nicht alle Buchstabenfolgen korrekt erkennen,
doch immerhin: Man kommt recht zügig voran.

Woher stammen Schlingensief und Kerkeling?

Damit ich’s nur gestehe: Beim Verarbeiten der alten Texte sind
mir vereinzelt auch peinliche Fehler aufgefallen, die „damals“
im hektischen Aktualitäts-Getümmel untergegangen sind. Gewiss:
Man  hat  nach  Möglichkeit  die  Texte  der  Kolleg(inn)en
gegengelesen und selbst gegenlesen lassen. Doch nicht immer
waren derlei Bemühungen von Erfolg gekrönt. Andere Ressorts
waren da ganz bestimmt nicht besser, ich glaube sogar: Wir
haben genauer hingeschaut. Dies und das hat sich freilich
„versendet“,  wie  man  in  anderen  Medien  traditionell  zu
scherzen beliebt. Blöd nur, dass das Gedruckte so hartnäckig
stehenbleibt.

Was man nicht alles geknipst
hat:  Etagen-Wegweiser  im
Dortmunder WR-Aufzug… (Foto:

https://www.revierpassagen.de/91263/beim-archivieren-aelterer-beitraege-fuer-die-revierpassagen-eine-selbstbegegnung-und-selbstbefragung/20191121_2215/img_5877


Bernd Berke)

Beim  Archivieren  habe  ich  die  erkannten  Fehler
selbstverständlich  korrigiert.  Als  da  beispielsweise  wären:
die  bodenlose  Behauptung,  Christoph  Schlingensief  sei  in
derselben Ruhrgebietsstadt geboren wie Hape Kerkeling. Humbug!
„Schlinge“ stammte aus Oberhausen, Hape aus Recklinghausen.
Richtig  unangenehm  auch  ein  Buchstabendreher  dieser  Sorte:
„Konservationsstück“ statt „Konversationsstück“. Puh!

Ein andermal habe ich tatsächlich bei einer Uraufführung den
Vornamen  der  (damals  wie  heute  herzlich  unbekannten)
Stückeschreiberin verhunzt und Eva statt Vera hingesetzt. Nur
schwer verzeihlich. Normalerweise gucke ich in derlei Fällen
eher dreimal hin. Denn Namen sind eben nicht nur Schall und
Rauch. Nichtsdestotrotz ist es mir gleich zweifach passiert,
dass  ich  den  Namen  von  Armin  Rohde  „geringfügig“  falsch
geschrieben  habe.  Und  einmal  ist  mir  der  allerpeinlichste
Fehler  unterlaufen,  als  ich  „Leientheater“  statt
„Laientheater“ hingetippt habe. Das tut immer noch richtig
weh.  Drum  schnell  noch  eine  falsche  Zahl  hinterher:  1972
hätten die „Jungen Wilden“ bei der documenta Furore gemacht?
Denkste. Es war natürlich 1982.

Ein ziemlich interessanter Beruf

Schon  seltsam,  sich  selbst  Jahrzehnte  danach  bei  solchen
Fehlern  zu  ertappen.  Meistens  aber  waren  die  Sachen  doch
ziemlich korrekt, es geht ja insgesamt um mehrere Tausend
Artikel.  Und  auch  im  Nachhinein  bin  ich  noch  mit  manchen
Beiträgen recht zufrieden oder einverstanden, obwohl ich im
Rückblick die eigenen Marotten erkenne – und obwohl das Medium
Regionalzeitung  in  der  WAZ-Gruppe  (heute  Funke-Gruppe)  dem
Schreiben hie und da recht enge Grenzen gesetzt hat.

Schon allein die Beschränkung auf maximal rund 140 bis 150
Zeilen à 27 Anschläge, ganz ohne Ansehen des Themas… Aber das
war noch relativer Luxus, verglichen mit heute, wo es auch mit



dem Betriebsklima bei etlichen regionalen Medien hapert. Ich
könnte Rösser, Reiter und Gerittene nennen, lasse es aber
füglich bleiben.

Viele Jahre lang zweite, wenn nicht gar erste „Heimat“:
Blick in die leere WR-Kulturredaktion am Brüderweg 9,
anno 2008, nunmehr mit Flachbildschirmen. (Foto: Bernd
Berke)

Und  weiter:  Ja  doch,  man  hat  über  die  Jahrzehnte  einen
ziemlich interessanten Beruf ausgeübt. Manchmal hat es sich
schön geballt. Etwa so: Am einen Tag ein Konzert von Neil
Young erlebt, kurz darauf den großen Frank Sinatra (1993).
Oder eine Ausstellung mit Christo. Bei ein- und derselben
Buchmesse  (1995)  mit  Rühmkorf  und  Gernhardt  sprechen  zu
dürfen. Oder so ähnlich. Berühmte Kulturschaffende wie Günter
Grass, Gerhard Richter oder David Hockney persönlich erlebt zu
haben. Mit schreibenden Menschen wie Martin Walser, Dieter
Wellershoff, Harry Rowohlt oder Wilhelm Genazino und etlichen
anderen gesprochen zu haben. Wenn auch oft nur unter Zeitdruck
in  engen  Verlagskojen  der  Frankfurter  Buchmesse.  Nur  zu



schade,  dass  man  die  entsprechenden  Tonkassetten  nicht
aufgehoben  hat,  darauf  war  viel  mehr  Material,  als  dann
gedruckt erscheinen konnte. Dahin, dahin.

Andere Namen, andere Zeiten

Apropos: Im Rückblick habe ich auch bemerkt, dass ich das
Hauptaugenmerk  auf  eine  damals  zeitgemäße  Autorengeneration
gerichtet habe, die inzwischen längst abgetreten ist. Zwar
nicht  mehr  Böll.  Und  nur  noch  halbwegs  Grass.  Aber  noch
Walser, Ingeborg Bachmann, Enzensberger, Rühmkorf und Handke,
sodann (bereits während des Studiums) Brinkmann und Nicolas
Born, hernach beispielsweise Alexander Kluge, Botho Strauß,
Paul  Nizon  oder  eben  Wilhelm  Genazino.  Jenseits  der
Landesgrenzen Cees Nooteboom, Milan Kundera, Lars Gustafsson.
Um nur einige wenige zu nennen.

Noch deutlicher im Bereich Rock und Pop: Musikalisch in den
60ern und 70ern sozialisiert, war man in den frühen 80ern –
wenn auch schon etwas widerwillig – noch halbwegs auf der
Höhe. Dann wurde immer klarer: Man hat auch hierin „seine Zeit
gehabt“.  Der  Rückgriff  auf  die  eigenen  „Idole“  hat  nicht
einmal mehr nostalgischen, sondern nur noch historischen Sinn.
Wie bitte? Jaja, natürlich war die Musik nie wieder so gut wie
damals.



Der um 2005/2006 eingeführte News Desk der WR – nach
Spätschicht-„Feierabend“  abgelichtet.  (Foto:  Bernd
Berke)

Bleisatz, grünes Flimmern usw.

Auch technisch ist so einiges an einem vorübergezogen. Los
ging’s  wahrlich  noch  mit  Bleisatz,  später  flimmerten  die
frühen  Computer-Terminals  (alias  „Tömmels“,  wie  wir  sie
nannten) grünlich vor sich hin, das waltete die Firma Atex.
Jede Befehlskette war elend umständlich. Es ratterten noch die
Fernschreiber  („Ticker“)  und  der  nach  heutigen  Begriffen
ungemein  langsame  Bildfunk  der  Nachrichten-Agenturen.  Wie
schneckenhaft die Fotos aus dem Gerät gekrochen sind…

Irgendwann kam dann (Tele)-Fax auf, was einem anfangs geradezu
hexerisch modern erschienen ist und neuerdings wieder eine
kleine Renaissance erlebt. Dann der „Lichtsatz“, gleichfalls
als  letzter  Schrei  wahrgenommen  und  ebenfalls  schon  bald
veraltet. Schließlich der Ganzseiten-Umbruch, die vielteilige
Bildschirm-Wand im Konferenzraum, das Internet, das sich in



allen Vorgängen rasant ausbreitete. Nun konnte jede(r) jedem
in die Karten gucken. Zuweilen gar in Echtzeit.

Und  heute?  Online-Abos,  Streaming,  YouTube-Kanäle  von
allerhand „Influencern“ und „Aktivisten“, so genannte soziale
Netzwerke etc. Eines nicht so fernen Tages wird einem die
gedruckte Gazette wie ein liebenswertes Relikt vorkommen. Oder
wie ein Kleinod.

_________________________________________

Gar  nicht  zu  vergessen:  Nach  und  nach  sind  immer  mehr
Kolleginnen und Kollegen „von früher“ verstorben, mittlerweile
auch aus Jahrgängen, die einem nicht fern liegen.

„Unboxing“-Videos:  Wenn  der
Nerd  die  neuen  Geräte
auspackt
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
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Bildnis  mit  Gerät  und  Nutzer:  Screenshot  aus  einem
Erklär-Video  vom  sich  selbst  so  nennenden
„Technikfaultier“. Vorgeführt und gleichsam rezensiert
wird hier das iPad 10.2 (2019) von Apple.

Ich muss ein Geständnis ablegen: Ich bin ein Fan von gut
gemachten „Unboxing“-Videos.

Der Laie fragt entgeistert: Nanu? Nein, es hat nichts mit
Boxen oder anderlei Körperverletzung zu schaffen, sondern ist
ein eigenes, sehr weit verbreitetes Genre, zumal bei YouTube.
Da  treten  zahllose  Freaks  und  Nerds  mit  mehr  oder  minder
ausgeprägten Spezialbegabungen an, um neue Geräte zu erklären.
Stiftung Warentest 4.0, wenn man so will. Aber nicht ganz so
stockseriös.  Denn  das  käme  beim  wohl  vorwiegend  jüngeren
Publikum auch nicht so gut an. Es wäre nicht „cool“ genug.

Und was hat es mit dem Wort „Unboxing“ auf sich? Nun, es steht
schlicht  und  einfach  fürs  Auspacken  neuer  Ware  (aus  der
Box/Schachtel  holen),  vor  allem  betrifft  es  technische
Gerätschaften  aus  den  Bereichen  Computer,  Smartphones  oder
Audio.

Gewiss,  da  gibt  es  Gähnstoff-Videos  zum  alsbaldigen
Einschlafen, die das Entfernen jeder, aber auch wirklich jeder
Umverpackung ausführlich im kaum bewegten Bild dokumentieren,
bevor es dann schließlich bräsig zur Sache geht. Da wird halt
rasch weggeklickt.

Die  besseren  YouTuber  dieser  Richtung  gehen  allerdings
deutlich  flotter  und  zielgerichtet  zu  Werke.  Schließlich
wollen sie möglichst einige Tausend Zugriffe ernten, um sodann
von  den  Herstellern  mit  brandneuen  Apparaten  kostenfrei
bemustert zu werden.

Nützliche Tipps – vorher oder nachher

Ist man drauf und dran, ein Gerät zu kaufen oder ist gar die
Sendung schon unterwegs, kann man sich hier schon mal etwas



schlauer machen, was Qualitäten, Mängel und Handhabung angeht.
Häufig  wird  konkrete  Vorfreude  geweckt.  Die  gewiefteren
„Influencer“  (verzeiht  mir  bitte  dieses  grippale  Unwort)
zeigen jedoch durchaus auch Schattenseiten der ausgepackten
Ware, wenn auch zumeist freundlich-unterhaltsam verbrämt. Hin
und wieder aber auch sehr freimütig.

Im Nachhinein, wenn man ein Teil schon erworben hat, gibt es
hier noch manchen nützlichen Tipp. Wenn’s gut läuft, nimmt man
dann  noch  rechtzeitig  sein  Widerrufsrecht  wahr.  Oder  man
lernt, mit den kleineren Mucken eines Geräts fertig zu werden.
Oder man ist und bleibt angetan, nun aber quasi fundiert.

Man wird in diesen Filmen wohl nicht mehr versteckte werbliche
Aussagen finden als – sagen wir mal – im Reise- oder Motorteil
einer Tageszeitung (zwei besonders anfälligen Ressorts also).
Es scheint weithin üblich zu sein, dass man ganz offen sagt,
von der Industrie kostenlose „Rezensions-Exemplare“ bekommen
zu  haben.  Gut  so.  Solche  Transparenz  hilft  bei  der
Einschätzung.

Zwischen Warenfetischismus und persönlicher Eitelkeit

Mit der Zeit wird man den oder jenen Ratgeber (tatsächlich
sind es auf diesem Gebiet meistens jüngere Männer) entdecken,
dem man besonders vertraut. Einer, der mir schon durch seinen
pfiffigen Spitznamen aufgefallen ist, zählt dazu. Er nennt
sich „Technikfaultier“ und ist immer mal wieder für ein paar
brauchbare  Hinweise  gut.  Andere  tun  es  ihm  gleich.
„Technikfaultier“ hat übrigens 226.000 Abonnenten bei YouTube
(also  mehr  Dauernutzer  als  die  meisten  deutschen
Tageszeitungen)  –  vom  virtuellen  „Laufpublikum“  ganz  zu
schweigen.

Viele Unboxing-Videos zeigen lediglich das besprochene Gerät,
was sehr leicht in Warenfetischismus ausarten kann. In anderen
Beiträgen lassen sich auch die Urheber blicken – oft nicht
ganz  uneitel  (manche  hören  sich  sehr  gerne  reden),



gelegentlich  auch  mitsamt  ihrer  Wohnungseinrichtung  oder
anderen Accessoires. Es muss eben jeder selbst wissen, wie er
sich und seine Lebensweise vor einem potenziellen Millionen-
Publikum offenbart.

„YouTuber(in)“ als Berufswunsch bei Kindern

Wo wir schon mal so traulich beim Thema sind: Bereits unter
Acht-  bis  Zehnjährigen  kursiert  derweil  „YouTuber(in)“  als
häufiger  Berufswunsch.  Tierärztin  und  Fußballspieler  können
damit noch halbwegs mithalten – aber dann wird es schon dünn.
Nun gut, das gibt sich in ein paar Jährchen.

Ein  anderer,  jedoch  verwandter  Fall  sind  die  unzähligen
Erklärvideos im Netz, die einem auch noch die letzten Kniffe
en détail beibringen sollen: beispielsweise, wie, womit und
was man kochen oder grillen soll; beispielsweise, wie, wann
und warum man Rasen mäht oder Flecken entfernt – und das sind
nur die populärsten Beispiele. Es gibt da wahrhaft exotische
„Lebenshilfe“, die einem in netzlosen Zeiten so nicht zur
Verfügung  gestanden  hat.  Ganz  ehrlich:  Es  sind  darunter
womöglich  unbedarfte,  aber  keineswegs  die  unsympathischsten
Seiten im www.

 

Schrecken  und  Schönheit  der
Natur  –  Münster  zeigt
grandiose  Landschaftsbilder
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von William Turner
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

William Turner: „Snow Storm – Steam-Boat off a Harbour’s
Mouth…“ (Schneesturm – Ein Dampfschiff…), 1842, Öl auf
Leinwand. (© Tate: Accepted by the nation as part of the
Turner Bequest 1856, Photo © Tate, 2019)

Da weiß man gar nicht mehr, wo vorn und hinten, oben oder
unten  ist:  In  seinem  Ölbild  „Three  Seascapes“  (Drei
Seeansichten, um 1827) hat der englische Maler William Turner
(1775-1851)  Zustände  des  Meeres  –  und  des  Himmels?  –
aufeinander geschichtet, miteinander überblendet. Man könnte
es  fast  für  ein  Farbfeld-Werk  des  1970  verstorbenen  Mark
Rothko halten. War Turner, der doch in der Romantischen Epoche
lebte und wirkte, etwa schon ein Abstrakter avant la lettre,
also bevor man Abstraktion als solche definiert und bezeichnet
hat?
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Die  Kuratorin  Judith  Claus,  die  das  Konzept  zur  Turner-
Ausstellung im Münsteraner LWL-Museum für Kunst und Kultur
entwickelt hat, hält dagegen: Turner habe niemals abstrakt
gedacht.  Erst  recht  nicht  habe  er  angestrebt,  die
Gegenständlichkeit hinter sich zu lassen, sie zu „überwinden“.
Das sei nur unsere rückblickende Auffassung – im Wissen um die
seither entfaltete und auch schon wieder historisch entrückte
Moderne.

William  Turner:  „Three  Seascapes“
(Drei Seeansichten), um 1827, Öl auf
Leinwand. (© Tate: Accepted by the
nation as part of the Turner Bequest
1856, Photo © Tate, 2019)
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Man möchte freilich bezweifeln, dass einem reflektierten und
belesenen  Künstler  wie  Turner  derlei  Bilder  gleichsam
unwillentlich  unterlaufen  sind.  Vielleicht  ist  ja  die
Abstraktion  eine  der  Urformen  künstlerischer  Entäußerungen,
die – unabhängig von der Epoche – hin und wieder aufgeleuchtet
haben, bevor sie in einen breiten Zeitstrom eingeflossen sind?
Ein weites Feld für Fragen und Erwägungen…

Auswahl aus einem riesigen Fundus

Erfreuliche Tatsache ist jedenfalls, dass Münster nun mit rund
80 Werken des berühmten – nennen wir nur einmal den vollen
Namen – Joseph Mallord William Turner glänzen kann.

David Blayney Brown, Kurator für britische Kunst an der Tate
in London, hat die Werke aus einem riesigen Turner-Fundus
(rund 30.000 Arbeiten auf Papier, etwa 300 Gemälde und 280
Skizzenbücher)  ausgewählt,  den  der  Maler  selbst  einst  der
britischen  Nation  vermacht  hat.  Man  könnte  Dutzende  von
Turner-Ausstellungen  bestreiten  –  mit  immer  wieder  anderen
Schwerpunkten. Jede Auswahl wäre ein anderes, ein weiteres
Statement über diesen genialen Künstler.

Manche erinnern sich: Anno 2001/02 hat das Essener Folkwang-
Museum mit Turner geprunkt, seither war in unserer näheren
Umgebung praktisch nichts Wesentliches mehr von ihm zu sehen.
Diese Münsteraner Schau, die anschließend in Nashville und
Quebec gastieren wird, ist im Kern eine Übernahme aus dem
Kunstmuseum  Luzern  (Schweiz).  Dort  hat  man,  nur  zu
verständlich,  besonderen  Wert  auf  Turners  Reisebilder  aus
schweizerischen  Gefilden  gelegt.  In  Münster  rückt  dieser
Aspekt etwas beiseite. Man hat hier zusätzlich 30 Werke von
Vorbildern und Zeitgenossen Turners beschafft, darunter etwa
Caspar Wolf, John Martin und John Constable. Hier kann man
folglich  –  bei  dezent  gedämpftem  Licht  und  auf  Wänden  in
aparten Blau- und Petrol-Tönungen – vergleichen, kann eine
Ahnung davon bekommen, was Turners Kunst eigentlich ausmacht.



Ungeahnte Erscheinungen aus Licht und Farbe

Wenn es noch einer Beweisführung bedurft hätte: Wo andere
Künstler  den  romantischen  Konventionen  mehr  oder  weniger
verhaftet  blieben,  hat  Turner  –  nach  einem  gleichfalls
„romantischen“  Frühwerk  –  der  Kunst  vordem  ungeahnte,
faszinierende  Sphären  erschlossen.  Wie  überaus  duftig  und
schwebend zart sind seine Aquarelle, wie allseits entgrenzt
viele seiner Landschaften. Da geht es nicht mehr um konkrete
Konturen,  sondern  um  subtile  Stimmungswerte  und  ja:  um
manchmal geradezu überirdische Erscheinungen des Lichts und
der Farbe. Es ist dies eine Ausstellung zum Schwelgen und zur
bleibenden Erinnerung.

William  Turner:  „The  Fall  of  an  Avalanche  in  the
Grisons“ (Der Niedergang einer Lawine in Graubünden), um
1810, Graphit, Kreide, Aquarell und Gouache auf Papier.
(© Tate: Accepted by the nation as part of the Turner
Bequest 1856, Photo © Tate, 2019)
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Phänomene,  die  zuvor  allenfalls  Beiwerk  waren,  hat  Turner
beherzt in den Vordergrund gerückt. Man schaue etwa das Bild
„The Fall of an Avalanche in the Grisons“ (Der Niedergang
einer Lawine in Graubünden, um 1810) an. Bereits in diesem
recht frühen Werk löst sich jede fassbare Wirklichkeit in ein
ungeheures  Toben  der  Elemente  auf.  Der  Untertitel  der
Ausstellung heißt denn auch „Horror and Delight“, also etwa
Schrecken  und  Freude,  die  einen  angesichts  der  gewaltigen
Natur erfassen können. Zuweilen dies, zuweilen das, manchmal
beides zugleich oder abwechselnd. Das Begriffspaar „Horror and
Delight“  stammt  aus  dem  Konzept  des  Erhabenen  (englisch:
sublime)  des  britischen  Schriftstellers  Edmund  Burke
(1729-1797), dessen Gedanken die Epoche der Romantik und somit
auch Turner geprägt haben.

Im Sommer reisen und skizzieren, im Winter malen

Turner reiste (nach Napoleons gegen Großbritannien verhängter
Kontinentalsperre – Insel vs. Kontinent ist beileibe nichts
Neues) in den Sommermonaten immer wieder durch Europa, und
zwar teilweise sehr beschwerlich und unbequem, auch schon mal
mit dem Maulesel durchs Gebirge. Er fertigte, vorzugsweise in
der  Schweiz  und  in  Italien,  zahllose  Skizzen  an,  deren
Essenzen er hernach im Atelier während des englischen Winters
zu  Gemälden  ausarbeitete.  Er  war  also  (auch  mangels
farbtechnischer  Möglichkeiten)  noch  kein  Freiluftmaler  wie
später  die  Impressionisten.  Dennoch  dürfte  er  auch  dieser
Richtung Wege gewiesen und geebnet haben.

https://de.wikipedia.org/wiki/Kontinentalsperre


William Turner: „Peace – Burial at Sea“ (Frieden –
Bestattung auf See), 1842, Öl auf Leinwand. (© Tate:
Accepted by the nation as part of the Turner Bequest
1856, Photo © Tate, 2019)

Er ist zwar im Sommer gereist, soll aber stets dann freudig
erregt  gewesen  sein,  wenn  schlechtes  und  schweres  Wetter
herrschte. Extreme unter dramatisch bewölkten Himmeln kamen
ihm entgegen. So verwundert es auch nicht, dass Turner ein
Meister der stürmischen Seestücke gewesen ist. Ein grandioses
Beispiel dafür ist ein Bild des Spätwerks mit schier endlosem
Titel, das wir der Einfachheit halber mit dem ersten Wort als
„Schneesturm“  (1842)  bezeichnen  wollen:  Man  sieht  ein
Dampfschiff („Ariel“) auf offenbar höchst gefährlicher Fahrt,
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es sendet Leuchtsignale aus.

Was ist schon der „Inhalt“ eines Bildes?

Doch solch nüchterner Beschreibungsversuch erfasst keineswegs
ein Bild, auf dem alle Umrisse in ein gleißendes Irgendwo
zerstoben sind; wie man denn überhaupt beim späten Turner
Probleme bekommt, wenn man den „Inhalt“ eines Bildes schildern
möchte. Allein auf die Atmosphäre kommt es an. Im länglichen
Bildtitel war es Turner übrigens wichtig zu betonen, dass er
selbst  diesen  Sturm  erlebt  habe.  Die  von  ihm  verbreitete
Legende,  mit  der  sich  allerdings  auch  andere  Maler  bei
ähnlicher Gelegenheit schmückten, besagt, dass er sich beim
Unwetter sogar an einen Schiffsmast angebunden habe, um das
Tosen der See am eigenen Leibe zu erfahren…

Der als wortkarg, in eigener Sache aber auch als eloquent
geltende  William  Turner  war  eben  ein  geschickter  Selbst-
Vermarkter,  der  keine  Chance  ausließ,  seine  Werke
auszustellen. Bereits mit 32 Jahren erhielt er an der Royal
Academy School of Arts in London eine Professur – just für
Perspektive, die er als Künstler so entschieden und nachhaltig
auflöste. Der aus einfachen Verhältnissen stammende Turner war
damit recht bald ein gemachter Mann.

Schon mit 14 Jahren an der Kunst-Akademie

Die Academy war damals quasi noch eine Neugründung, Turner
gehörte zur ersten Generation, die dort ausgebildet wurde,
schon mit 14 Jahren studierte er dort. Erstaunlich genug:
gleich in einem Pionier-Jahrgang der vielleicht allergrößte,
nachher schwerlich übertroffene Künstler. Hatte er denn gar
keine Schwächen? Nun ja. Er war so klug, sich sogleich auf
Landschaftsmalerei (damals noch ein unterschätztes Genre) zu
verlegen,  als  Porträtist  oder  überhaupt  als  Darsteller
menschlicher Figuren wäre er hingegen wohl nicht zu solchem
Ruhm gelangt.

Etliche Bilder, zumal im Spätwerk, gelten als „unvollendet“,



doch in manchen Fällen ist es kaum auszumachen, ob Turner
wieder unterwegs zu ganz neuen Ufern war oder ob er ein Bild
aufgegeben  hat.  Vor  allem  sein  Spätwerk  überforderte  die
Auffassungsgabe  vieler  Zeitgenossen,  Karikaturisten
verspotteten ihn. Den Hämischen galt er als „Kleckser“, der
die Farbe wild und willkürlich verteilte – auf einer furchtbar
witzigen Zeichnung ging er gar mit einem Wischmop auf die
Leinwand los. Welch eine gehässige Verkennung!

Die Sintflut – und der Morgen danach

Zum Finale hebt die Ausstellung geradewegs ins Metaphysische
ab. Da finden sich etwa Bilder, mit denen Turner geisterhafte
Meeresungeheuer  beschwört.  Solche  Visionen  steigern  sich
schließlich  ins  Universelle:  Turner  unternimmt  1843  nichts
Geringeres,  als  den  Abend  des  Weltuntergangs  durch  die
Sintflut darzustellen, ein mystisches Licht erstrahlt über der
Finsternis – und er zeigt auf einem zweiten Bild den Morgen
danach, an dem aus kreisender Bewegung in verheißungsvoller
Helligkeit etwas gänzlich Neues zu entstehen scheint.



William Turner: „Light and Colour (Goethe’s Theory) –
the Morning after the Deluge – Moses Writing the Book of
Genesis“ (Licht und Farbe (Goethes Farbenlehre) – der
Morgen  nach  der  Sintflut  –  Moses  schreibt  das  Buch
Genesis), 1843, Öl auf Leinwand. (© Tate: Accepted by
the nation as part of the Turner Bequest 1856, Photo ©
Tate, 2019)

Hochinteressanter  Hintergrund:  Damals  waren  Weltuntergangs-
Bilder auch bei Künstlern wie John Martin sozusagen en vogue,
weil  allenthalben  große  gesellschaftliche  und  existenzielle
Verunsicherung  herrschte.  Die  Französische  Revolution  hatte
vieles  zuoberst  und  zuunterst  gekehrt,  die  beginnende
Industrialisierung  weckte  bis  dahin  unbekannte  Ängste,  ein
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katastrophaler Vulkanausbruch in Indonesien bescherte Europa
einen  weitgehend  sonnenlosen  Sommer.  Ein  baldiger
Weltuntergang galt damals als wahrscheinlich. Kommt uns solch
eine Zeitstimmung denn nicht bekannt vor?

Apropos Endlichkeit: William Turner hat über seine Lebenszeit
hinaus  gedacht,  er  war  vehement  auf  Nachruhm  aus.  Der
britischen  Nation  vermachte  er  seinen  Nachlass  unter  der
Bedingung, dass die 1824 gegründete National Gallery eigens
eine Raumflucht für seine Werke errichtet und zwei seiner
Bilder direkt neben Arbeiten seines großen Vorbildes Claude
Lorrain (1600-1682) gehängt werden. All das ist eingetreten,
er selbst hat eine Ehrengrabstätte in der St. Paul’s Cathedral
zu London bekommen. Und das mit dem bleibenden Nachruhm ist
ganz offensichtlich auch Wirklichkeit geworden.

„Turner.  Horror  and  Delight.“  –  8.  November  2019  bis  26.
Januar  2020.  Münster,  LWL-Museum  für  Kunst  und  Kultur,
Domplatz.  Geöffnet  Di-Do  9-18,  Fr  10-20  Uhr,  am  zweiten
Freitag im Monat bis 24 Uhr (dann auch freier Eintritt ab 18
Uhr). Sonst: Eintritt 13 Euro, ermäßigt 6,50 Euro, freier
Eintritt  bis  17  Jahre.  Besucherdienst:  0251  /  5907  201.
Katalog in der Ausstellung 27 Euro (im Buchhandel 39,80 Euro).

Weitere Infos: www.lwl-museum-kunst-kultur.de

Unter www.turner2019.de gibt es ein neuartiges „Digitorial“,
sprich: einen virtuellen Ausstellungsrundgang zur Vor- oder
Nachbereitung des Besuchs.

Befürchtungen  vor  der

http://www.lwl-museum-kunst-kultur.de
http://www.turner2019.de
https://www.revierpassagen.de/102769/befuerchtungen-vor-der-muensteraner-turner-ausstellung-was-der-brexit-fuer-kulturellen-austausch-bedeuten-koennte/20191105_1633


Münsteraner  Turner-
Ausstellung:  Was  der  Brexit
für  kulturellen  Austausch
bedeuten könnte
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

Deutsch-britisches  Ausstellungs-Team  mit  Brexit-
Befürchtungen:  Kuratorin  Dr.  Judith  Claus,  Münsters
Museumsleiter  Dr.  Hermann  Arnhold  (Mi.)  und  David
Blayney  Brown,  Senior  Curator  of  British  Art  der
Londoner  Tate.  (Foto:  Bernd  Berke)

Münster lockt ab 8. November (bis zum 26. Januar 2020) mit
einer  Ausstellung  über  den  ruhmreichen  britischen  Maler
William  Turner  (1775-1851).  Das  LWL-Museum  für  Kunst  und
Kultur zeigt 75 Leihgaben aus der Tate London, ergänzt um
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einige Werke von anderen Künstlern jener Zeit. Wir werden
darauf zurückkommen. Doch jetzt erst einmal zu einem anderen
Thema.  Um  einen  legendären  Monty-Python-Spruch  anzuwenden:
„…and now to something completely different.“

Denn: Moment mal! Da war doch was? Etwas, was man eigentlich
schon gar nicht mehr hören mag? Richtig: der unvermeidliche
Brexit.  Bei  der  heutigen  Pressekonferenz  im  Vorfeld  der
Turner-Schau  wurde  deutlich,  was  der  EU-Austritt
Großbritanniens auch in kultureller Hinsicht bedeuten könnte.
Nämlich nichts Gutes. Also doch kein völlig anderes Thema,
sondern ein (fataler) Zusammenhang.

Strenge Grenzkontrollen und Zölle auch für die Kunst?

Museumsleiter Dr.  Hermann Arnhold ergriff die Gelegenheit, um
seine  Besorgnis  auszudrücken.  Er  befürchte  einen  großen
Rückschritt für den kulturellen Austausch mit Großbritannien.
Mit Blick auf das ursprünglich vorgesehene Brexit-Datum (31.
Oktober 2019) habe man alles daran gesetzt, sämtliche Bilder
schon vor diesem Stichtag in Münster zu haben. Andernfalls
hätten langwierige bürokratische Grenzkontrollen und diverse
Zölle gedroht. Renommierte Kunstspeditionen haben sich für die
Zukunft schon auf derlei Fährnisse eingerichtet, und zwar auch
für  den  Fall  eines  geregelten  Brexit;  vom  Chaos  eines
ungeregelten Austritts ganz zu schweigen. Oder sollte es doch
noch ein paar Fünkchen Hoffnung für einen Verbleib geben? Das
wäre ja…

Europa besteht nicht nur aus der Wirtschaft

Europa, so Arnhold weiter, sei eben nicht nur ein gemeinsamer
Wirtschafts-, sondern auch ein Kulturraum. Gerade Menschen,
die mit Kultur zu tun hätten, seien meistenteils überzeugte
Europäer. David Blayney Brown, als Senior Curator of British
Art  der  Londoner  Tate  für  die  Turner-Auswahl  zuständig,
pflichtete dem deutschen Kollegen bei, wobei gleichsam leise
Seufzer mitklangen. Es kämen schwere Zeiten auf Großbritannien



zu.  Umso  erfreuter  zeigte  sich  Brown,  jetzt  noch  diese
bedeutsame Kunst-Kooperation mit Münster ins Werk zu setzen.

Das von Arnhold geleitete Haus am Münsteraner Domplatz hat in
den letzten Jahren regelmäßig Ausstellungen mit britischer und
US-amerikanischer Kunst gezeigt, u. a. „Das nackte Leben – von
Bacon bis Hockney“ sowie Retrospektiven zu Henry Moore und
Sean  Scully.  Die  Planungs-  und  Vorlauf-Zeiten  für  solche
Schauen müssten künftig – im Schatten des Brexit – länger
veranschlagt werden. Trotz alledem oder jetzt erst recht hat
man  bereits  mit  den  Vorbereitungen  für  eine  Ausstellung
begonnen, die 2023/24 zu sehen sein soll. Thema? Noch geheim.
Aber es hat gewiss etwas mit England zu tun. Denn das kommt ja
nun hoffentlich gar nicht in Frage: auf Kunst von der Insel zu
verzichten.

„Zupacken  Ehrensache“:  Wie
die  Ruhris  mit  einem
„Kumpeltaler“ geködert werden
sollen
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
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Leider  nur  eine  sozusagen  symbolische  Behelfs-
Illustration:  Das  Foto  zeigt  den  Förderturm  auf  dem
Gelände der Dortmunder Zeche Zollern II/IV, die seit
1979  Zentrale  des  Westfälischen  LWL-Industriemuseums
ist. (Aufnahme vom 18. Mai 2016: Bernd Berke)

Da  will  eine  Braunschweiger  Münzhandelsgesellschaft
Silbertaler zu je 10 Euro verhökern und kommt uns mit lauter
Revier-Klischees der längst abgetanen Sorte. Details gefällig?
Bitte sehr, der Prospekt liegt uns vor:

Da sieht man gekreuzte Werkzeuge („Schlägel und Eisen“), dazu
den  mit  schwarzrotgoldenem  Unterstrich  ergänzten  Schriftzug
„BERGBAU TRADITION im Ruhrgebiet“ (ohne Bindestrich), außerdem
eine Lore mit der Aufschrift „Glückauf“, einen Bergmann mit
Geleucht, weitere Bergleute bei der Arbeit. So wanzt man sich
an Ruhris heran, so leicht wickelt man sie um den Finger.
Denkt man in Braunschweiger Reklamestuben und anderswo.

Aber es kommt noch besser. Vom Flyer her schaut uns in schwer
„authentischem“ Schwarzweiß an: ein kerniger Kumpel, der einem
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just kumpelhaft zuzuzwinkern scheint – aber nur ganz leicht
angedeutet, denn gleich muss er sicherlich wieder zur Maloche
auf Zeche. Und wenn die nun geschlossen wäre? Vielleicht ist
es  ja  auch  ein  Schauspieler.  Schade  eigentlich,  dass  wir
(wegen der Bildrechte) auf eine Wiedergabe der Illustration
verzichten müssen.

Jedenfalls will der kräftige Kerl (bzw. seine Hintermänner)
auch an unsere „Kohle“ ran, nämlich an je zehn Euro. Oder
zwanzig. Oder dreißig. Mehr aber nicht, denn von diesen Münzen
werden „max. 3 Exemplare pro Haushalt“ abgegeben, vorzugsweise
und  „einmalig  günstig“  an  „Bürger  des  Ruhrgebiets“.
Limitierung  also.  Lässt  mächtige  Wertsteigerung  für  die
Zukunft erhoffen, oder? Wer kann da Nein sagen? Denn wie heißt
es  so  schön,  in  listiger  Anknüpfung  ans  Arbeitsethos  der
Bergleute: „Hier ist zupacken Ehrensache. Noch heute sichern!“

Kurz noch einen Blick auf die Rückseite der Medaille: wiederum
Schlägel und Eisen, Eichenblätter, in die Bildtiefe führende
Bahngleise  und  eine  Förderturm-Silhouette  à  la  Zollverein.
Weltkulturerbe, versteht sich. Alles furchtbar gediegen. Wie
aus Zeiten, als noch echte Wertarbeit gezählt hat.

Stolz des Reviers im Spiegelglanz

Was  man  da  käuflich  erwerben  soll,  nennt  sich  ungelogen
„Kumpeltaler“. Wir erfahren, das Ganze sei der „Stolz des
Reviers“, und zwar „in echtem Silber!“ Wer’s nicht glaubt, dem
wird zusätzlich versichert: „…höchste Qualität Spiegelglanz!“
Okay, und wie sieht’s mit dem Feingehalt aus? „333/1000″. Man
schaue (unter dem Link) nach. Der Promille-Wert ist alles
andere  als  üppig,  er  deutet  eben  nicht  auf  sonderliche
Werthaltigkeit hin.

Natürlich  heißt  es  im  Werbefaltblatt  außerdem  „Schicht  im
Schacht  im  Ruhrgebiet“.  Diese  Formulierung  hat  sich  halt
durchgesetzt und ist quasi verpflichtend, auch wenn sie in
diesem Falle damit ein bisschen arg spät dran sind. Die letzte

https://de.wikipedia.org/wiki/Feingehalt


Ruhrgebietszeche hat am 21. Dezember 2018 dicht gemacht. Auch
schon wieder fast ein Jahr her.

Aber was soll uns diese Nüchternheit! Kehren wir lieber zur
schwärmerischen  Poesie  zurück.  Die  Münzen,  so  die  weitere
Einlassung,  seien  eine  „einzigartige  Würdigung  der  großen
Bergbautradition des Ruhrgebiets“. Hat ja auch sonst niemand
gewürdigt. Da bedurfte es bestimmt erst dieser Münz-Edition.
Laut Prospekt zollt sie „der Leistung der Bergleute Respekt.“
Denn  was  waren  und  sind  die  Kumpel,  mal  im  Telegrammstil
gesagt?  „unermüdlich  ++  unersetzlich  ++  unvergessen“.  Is‘
klar, woll? Was für ein Ruhrgebiets-Geschwurbel!

Nachdenken  über  Städtebau,
Rechtsradikalismus  und  die
autoritäre  Persönlichkeit  –
Vorträge  von  Theodor  W.
Adorno
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
Also schrieb Botho Strauß in seinem 1981 erschienenen Buch
„Paare Passanten“ über Theodor W. Adorno, anlässlich einer
Lektüre der „Minima Moralia“: „Wie gewissenhaft und prunkend
gedacht wurde, noch zu meiner Zeit! Es ist, als seien seither
mehrere Generationen vergangen.“ Tatsächlich sind inzwischen
etliche  weitere  Jahre  vorübergezogen,  seit  Adorno,  der
Mitbegründer  der  „Frankfurter  Schule“,  seine  Wirksamkeit
vollends  entfaltete.  Doch  eine  Wiederbegegnung  lohnt  sich
immer noch und allemal.
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Jetzt sind gesammelte „Vorträge 1949-1968″
Adornos  im  Rahmen  der  Nachgelassenen
Schriften  bei  Suhrkamp  erschienen  –
wissenschaftlich sorgsam eingeordnet in die
„Abteilung V – Vorträge und Gespräche, Band
1″.

Doch man muss hier keine Angst vor knochentrockenem Dozieren
haben.  Gewiss,  Adorno  (1903-1969)  bewegt  sich  stets  auf
beachtlichen theoretischen Höhen, doch hat er gerade in seinen
öffentlichen  Vorträgen  auch  spürbar  versucht,  auf  sein
jeweiliges  Publikum  einzugehen,  zuweilen  gar  geradezu
unterhaltsam an dessen Verstand zu appellieren. Selbst beim
wahrlich  ernsthaften  Vortrag  über  Rechtsradikalismus
verzeichnet die Niederschrift einige Lacher im Publikum. Es
war das Gelächter der Erkenntnis.

Was die Schönheit einer Stadt ausmacht

Das  Themenspektrum  der  20  Vorträge  ist  vielfältig  und
größtenteils von bleibender Relevanz. Es reicht von überaus
differenzierten (wenn auch heute nicht mehr in allen Punkten
nachvollziehbaren)  musiktheoretischen  Erwägungen  und
allgemeinen  soziologischen  Analysen  („Die  menschliche
Gesellschaft heute“, 1957) über Fragen des Wiederaufbaus nach
dem Zweiten Weltkrieg („Städtebau und Gesellschaftsordnung“,
1949)  bis  hin  zu  einer  nach  wie  vor  aufschlussreichen
Betrachtung über „Aspekte des neuen Rechtsradikalismus“ aus
dem  Jahre  1967,  als  die  NPD  aufkam.  Apropos:  Historische
Differenzen  und  Details  werden  in  einem  umfangreichen
Anmerkungs-Apparat  am  Ende  des  Bandes  erschlossen.
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Gehen  wir  –  anhand  von  drei  prägnanten  Beispielen  –
chronologisch vor. 1949, als weite Teile Deutschlands noch in
Kriegstrümmern  lagen,  empfahl  Adorno  einen  demokratischen
Wiederaufbau,  an  dem  möglichst  auch  die  Bürger  beteiligt
werden  sollten  –  damals  alles  andere  als  eine
Selbstverständlichkeit,  heute  zumindest  formal  vielfach
üblich. Die „Schönheit“ von Städten als Mischung aus organisch
und historisch Gewachsenem ist für Adorno nicht so sehr eine
rein ästhetische Frage, sondern vielmehr eine soziologische:
Sie habe sich phasenweise ergeben, wenn die Interessen der
einzelnen Bewohner mit denen des Gemeinwesens übereinstimmten.

Im Geiste der Moderne

Diese Zeiten, in denen Wohnen und Arbeiten noch nicht räumlich
getrennt waren, sind allerdings 1949 längst Geschichte. Und so
rät Adorno denn auch zum Wiederaufbau im Geiste der Moderne,
keineswegs zur Wiedererrichtung historischer Altstädte, deren
gesellschaftliche Grundlagen entfallen seien. Ein Wiederaufbau
des  alten  Nürnberg,  so  sein  Beispiel,  würde  nur  auf  eine
Spielzeug-Variante  der  Historie  hinauslaufen.  Ein
entschiedener  „Gegenschlag“  zum  Gewesenen  würde  hingegen
verbliebende Traditionen erst recht zur Geltung bringen.

Immer noch hochinteressant und in so manchen Punkten weiterhin
gültig  ist  auch  Adornos  Vortrag  über  „Die  autoritäre
Persönlichkeit“  (1960).  Auf  der  Grundlage  langjähriger
Untersuchungen arbeitet er abermals einige Kernpunkte seiner
Thesen  heraus.  Die  autoritätshörige  Persönlichkeitsstruktur
ist nach seiner Ansicht die Basis aggressiv-nationalistischen
Unwesens.  Der  weit  verbreitete  Typus  lasse  lebendige
Erfahrungen, die ihn verunsichern könnten, gar nicht mehr an
sich  heran.  Also  verhärteten  sich  seine  irrationalen
Vorurteile  zusehends.  Auch  wenn  heute  andere  Sozialtypen
vorherrschen mögen, so erkennt man doch einige Züge dieser
charakterlichen  Prägung  heute  wieder,  vielleicht  sogar  im
wachsendem Maße – so etwa auch im „finsteren und brütenden
Einverständnis“,  das  derlei  Gruppierungen  kennzeichne.  Muss



man da noch eigens Ross und Reiter unserer Tage nennen?

„Technik der plumpen Lüge“

Womit  man  beinahe  bruchlos  zum  Thema  Rechtsradikalismus
überleiten kann. In seinem Vortrag von 1967, kurz vor dem
Scheitelpunkt  der  bundesdeutschen  Studentenrevolte,
registriert Adorno, welche Teile und Regionen der Gesellschaft
noch oder schon wieder für rechtsradikale Ideologien anfällig
seien.  Adorno  befindet,  dass  diese  Ideologie  kein
zusammenhängendes  Theorie-Konstrukt  ausgeformt  hat,  sondern
weit überwiegend nur aus Propaganda und Machttechnik bestehe.

Unter dem Eindruck einer seinerzeit erstarkten NPD gerät das
Phänomen in den Blick, dass von rechts (z. B. seinerzeit in
der  National-Zeitung)  ganz  bewusst  an  den  Grenzen  des
„Sagbaren“  operiert  wurde.  Kommt  einem  nicht  auch  das
neuerdings wieder bekannt vor? Auch geht es um systematische
Fake-Behauptungen, die Adorno damals natürlich noch nicht so
genannt  hat.  Er  sprach  von  „solchen  völlig  irren  und
phantastischen Geschichten“ sowie von der „Technik der plumpen
Lüge“. Oh, schreckliche Wiederholung!

Wahrheit im Dienste der Unwahrheit

Weiteres Zitat, bezogen auf rechtes Imponiergehabe: „Es wird
mit  Kenntnissen  geprotzt,  die  sich  schwer  kontrollieren
lassen, die aber eben um ihrer (Un)kontrollierbarkeit willen
dem,  der  sie  vorbringt,  eine  besondere  Art  von  Autorität
verleihen.“  Von  Adorno  erfundenes,  aber  triftiges  Beispiel
einer infamen Lüge aus rechten Kreisen: „Was? Das weiß doch
jedes Kind! Und Sie wissen nicht, daß seinerzeit der Rabbiner
Nussbaum gefordert hat, daß alle Deutschen kastriert werden
sollen?“

Bemerkenswert auch Adornos fein unterscheidende Sicht auf den
Umgang mit der Wahrheit: „Ich möchte (…) darauf hinweisen, daß
keineswegs alle Elemente dieser Ideologie einfach unwahr sind,
sondern  daß  auch  das  Wahre  in  den  Dienst  einer  unwahren



Ideologie (…) tritt…“ Dieser Umstand müsse bei der Gegenwahr
berücksichtigt werden.

Überhaupt  erwägt  Adorno  am  Rande  auch  taugliche
Abwehrstrategien gegen rechte Umtriebe. So solle man nicht
moralisieren, sondern jenen Leuten, die noch erreichbar sind,
deren  eigene  und  eigentliche  Interessenlage  ganz  klar  vor
Augen halten und die Tricks ihrer Anführer entlarven. Ob es
(noch) hilft?

Theodor  W.  Adorno:  „Vorträge  1949-1968″  (Hrsg.:  Michael
Schwarz / Theodor W. Adorno Archiv). Im Rahmen der Ausgabe
„Theodor  W.  Adorno  Nachgelassene  Schriften,  Abteilung  V:
Vorträge und Gespräche, Band 1″. Suhrkamp, 786 Seiten, 58
Euro.

 

Feiertagskinder,  der  Norden
und  literarische  Hasstiraden
–  drei  Neuerscheinungen  von
Gewicht
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
Im  Vorfeld  der  Buchmesse  stellen  wir  drei  empfehlenswerte
Neuerscheinungen vor:

https://www.revierpassagen.de/101693/feiertagskinder-der-norden-und-literarische-hasstiraden-drei-neuerscheinungen-von-gewicht/20191011_0908
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Man mag Eduard von Keyserling (1855-1918) einsortieren, wie
man  will:  generell  als  modernen  Klassiker,  schon  etwas
spezieller als einen „Impressionisten“ der deutschsprachigen
Literatur,  persönlich  als  prägenden  Protagonisten  der
Schwabinger Bohème um 1900 – und was dergleichen Schubladen
mehr sind. In Wahrheit überragt er solche Zuschreibungen bei
weitem. Dass wir so einen hatten in unserer Literatur, ist ein
Glücksfall.

Und so ist es durchaus erfreulich, dass sein Werk jetzt wieder
präsent ist, weil der Manesse Verlag die „Schwabinger Ausgabe“
seiner  Werke  herausbringt;  allerdings  nicht  im  sonst
verlagsüblichen,  handlichen  Kleinformat,  das  von  der
Inhaltsfülle  gesprengt  worden  wäre.

Mit dem Titel „Landpartie“ über den gesammelten Erzählungen
(Zeitrahmen von 1882 bis 1918) bewegt man sich verbal in den
Gefilden jener Landlust, wie sie seit Jahren zum Zeitgeist
gehört. Eduard von Keyserling hat mit derlei Moden natürlich
nichts gemein. Möge der leise Anklang seinem Schaffen nur mehr
Leser(innen) zuführen.

Jetzt ist der zweite Band der Ausgabe erschienen, er heißt
„Feiertagskinder“  und  enthält  die  späten  Romane  des
Schriftstellers:  das  hier  bereits  ausführlicher  besprochene

https://www.revierpassagen.de/101693/feiertagskinder-der-norden-und-literarische-hasstiraden-drei-neuerscheinungen-von-gewicht/20191011_0908/41dejpstrfl-_sx313_bo1204203200_
https://de.wikipedia.org/wiki/Eduard_von_Keyserling


Werk  „Wellen“  (1911),  außerdem  „Abendliche  Häuser“  (1914),
„Fürstinnen“ (1916) und eben „Feiertagskinder“ (posthum 1919);
jeder einzelne ein Meisterstück für sich.

Es ist ein Buch von einigem Gewicht und doch im Fortgang von
wundervoller Leichtigkeit. Welch eine erlesene Noblesse und
Eleganz im Stil, die ungeahnte Nuancen erfasst! Zu gewärtigen
ist  der  wehmütige,  freilich  mit  feinfühliger  Distanz
gestaltete  Abschied  von  überkommenen  Sitten  und  Werten
Europas. Es ist große Literatur einer Dekadenz-Epoche, die im
furchtbaren Ersten Weltkrieg mündete. Sage bloß niemand, das
alles gehe uns nicht mehr viel an.

Am Schluss des Bandes finden sich – hinter den hilfreichen
Anmerkungen – noch ein paar Keyserling-Würdigungen berufener
Zeitgenossen, so etwa von Lion Feuchtwanger und Thomas Mann.
Letzterer benennt die literarischen „Verwandten“ Keyserlings:
allen  voran  Fontane,  sodann  Turgenjew  und  Herman  Bang.
Wahrlich eine würdige Reihe. Und was schrieb der wunderbare
Robert Walser über Keyserling? Diese Zeilen: „Er kam mir vor
wie das Prachtexemplar eines Löwen… Der Löwe ist doch König in
seinem Reich. Ein aussterbender König. Ein solcher war auch
Eduard von Keyserling.“

Eduard von Keyserling: „Feiertagskinder“. Späte Romane (Hrsg.:
Horst Lauinger). 720 Seiten, 28 Euro.

_______________________________________

https://www.revierpassagen.de/2934/es-glitzert-das-meer-es-funkelt-die-seele/20110715_1356


Gleich  eine  ganze  Himmelsrichtung  hat  sich  Bernd  Brunner
vorgenommen.  Sein  neues  Buch  „Die  Erfindung  des  Nordens“
firmiert  laut  Untertitel  als  „Kulturgeschichte  einer
Himmelsrichtung“.  Gut  möglich,  aber  nicht  wesentlich,  dass
Brunner beim Verfassen eines früheren Buches („Als die Winter
noch Winter waren“) auf die nördliche Idee verfallen ist.

Der Autor beleuchtet das Thema von allen Seiten her. Da kommt
etwa der Norden als Phantom früherer Zeiten in Betracht, als
die  Erde  noch  nicht  „entschleiert“  war  und  jene  Terra
incognita  dort  droben  mancherlei  Phantasien  beflügelte.  Es
geht um Grundsatzfragen wie die, was und wo überhaupt der
Norden sei. Für Goethe hat er bereits nördlich des Brenners
begonnen, andere siedeln ihn viel näher am Nordpol an. Die
geistigen und geographischen Grenzen sind allemal fließend.

Ferner erfahren wir, wie sich die Idee vom Norden u. a. in
Opposition zu den Vorstellungen vom Süden konstituiert und
entwickelt  hat.  Selbstverständlich  spielt  auch  die  fatale
Ideologie vom „Nordischen“ eine Rolle, die von den Nazis auf
die  Spitze  getrieben  wurde.  Und  schließlich  reicht  das
Spektrum bis hin zum herzzerreißend aufrüttelnden Klimawandel-
Inbild  aus  unseren  Tagen:  dem  Eisbären  auf  schmelzender
Scholle.

https://www.revierpassagen.de/101693/feiertagskinder-der-norden-und-literarische-hasstiraden-drei-neuerscheinungen-von-gewicht/20191011_0908/attachment/9783869711928


Eine Charakteristik der im Norden lebenden Menschen gehört
überdies ebenso zum üppigen Lieferumfang wie die Ansichten von
Philosophen und Schriftstellern, die sich zum Norden geäußert
haben.

Ein äußerst weites Feld also – und ein kundiger Autor mit
weitem Horizont, der ähnlich spannende Bücher schreibt wie
einst der Historiker Wolfgang Schivelbusch, der beispielsweise
bahnbrechende Studien zur Geschichte der Eisenbahnreise, der
künstlichen Helligkeit und der Genussmittel verfasst hat.

„Die  Erfindung  des  Nordens“.  Kulturgeschichte  einer
Himmelsrichtung.  Verlag  Galiani  Berlin.  240  Seiten  mit
Bildteil. 24 Euro.

_______________________________________

Karl  Heinz  Bohrer  dürfte  einer  der  profiliertesten
Intellektuellen der Republik sein. Wenn sich dieser Homme de
Lettres  ein  Thema  vornimmt,  gewinnt  es  sozusagen  wie  von
selbst Dringlichkeit und Dignität. Sein jüngstes Werk heißt
„Mit Dolchen sprechen“ und handelt vom literarischen Hass-
Effekt. Der Dolch-Titel leitet sich übrigens von einer Szene
in Shakespeares „Hamlet“ her.

In Zeiten des allgegenwärtigen Hate Speech – nicht nur, aber

https://www.revierpassagen.de/101693/feiertagskinder-der-norden-und-literarische-hasstiraden-drei-neuerscheinungen-von-gewicht/20191011_0908/attachment/42881


besonders im Internet – kann Bohrers Untersuchung erst recht
Aufmerksamkeit beanspruchen. Der Autor geht gleichermaßen mit
Inspiration  und  Gründlichkeit  vor.  Die  Entfaltung  der
literarischen Hassrede wird von Marlowe und Shakespeare über
Baudelaire, Strindberg, Céline und Sartre bis hin zu Rolf
Dieter Brinkmann, Thomas Bernhard, Elfriede Jelinek und zum
aktuellen Literaturnobelpreisträger Peter Handke verfolgt.

Man ahnt bei dieser Aufzählung schon, dass zumal die neuere
österreichische  Literatur  hier  einiges  zu  bieten  hat.  Mit
Michel Houellebecq schließlich gelangt, wie Bohrer darlegt,
das von Hass getriebene Schreiben an einen (vorläufigen) End-
oder Wendepunkt.

Man fragt sich, wieso bisher noch niemand dieses zentrale
Thema  dermaßen  genau  in  den  Blick  genommen  hat.  Es  wird
deutlich, dass der Hass geradezu ein grundlegendes Element des
Literarischen ist, welches die Sprache überhaupt (ver)formt
und verwandelt. Und immer wieder war zu sehen: Wer sich in
einen  Hass  hineinsteigert,  ist  auf  dem  Wege,  auch  die
Ausdruckskraft seiner Sprache zu steigern. Allerdings bedarf
es dazu sprachlichen Könnens auf hohem Niveau. Einer, dem nur
dumpfe Kraft- und Schimpfworte zu Gebote stünden, der gehörte
ganz und gar nicht in solche Zusammenhänge. Fluchen reicht
nicht.

Karl Heinz Bohrer: „Mit Dolchen sprechen. Der literarische
Hass-Effekt“. Suhrkamp Verlag, 493 Seiten, 28 Euro.

 



„Katarstrophale
Katarstimmung“  oder:  Bloß
nicht auch noch eine Fußball-
WM im Wüstenstaat!
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

Symbolbild sondergleichen zur Fußball-WM, die Objekte
waren  jedenfalls  gerade  greifbar:  ein  zerbrechlicher
Fußball (als Spardose) und ein Miniatur-Globus. (Foto:
Bernd Berke)

Von den derzeit laufenden Leichtathletik-Weltmeisterschaften
in Katar habe ich keine einzige Minute im Fernsehen geschaut.
Die Veranstaltung geht mir komplett gegen den Strich. Dabei
habe ich vor Jahr und Tag mal gern und gespannt zugesehen,
wenn gelaufen, gesprungen und geworfen wurde.
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Jetzt reicht mir schon, was ich da lesen muss, ich brauche die
abstruse Quälerei von Doha nicht auch noch zu betrachten.
Diese  extremen  Bedingungen.  Athleten,  deren  Gesundheit  den
feisten  Funktionären  offenbar  egal  ist,  kollabieren
reihenweise in der Hitze. Das gähnend leere Stadion. Auch das
haben die Sportler nicht verdient. Ganz zu schweigen davon,
dass  dies  –  nicht  nur  wegen  brachialer  Klimatisierung  –
ungemein  klimaschädliche  Spiele  sind.  Und  dann  noch  so
groteske Maßnahmen wie die Startblock-Kameras, die von unten
quasi in den Schritt der Sportler(innen) blicken.

Es ist vielleicht die beknackteste Sportveranstaltung aller
Zeiten.  Und  das  will  was  heißen.  Na,  okay,  das  mit  den
Gladiatoren im Alten Rom war noch etwas schlimmer.

Wer wird denn da an Korruption denken?

Wie gesagt: Früher wäre mir das nicht passiert. Da hätte ich
den einen oder anderen Wettbewerb verfolgt. Mit etwa zehn
Jahren wollte ich ja selbst später Olympionike werden und habe
im Hinterhof dafür „trainiert“. Das hat sich gegeben. Doch
auch  später  habe  ich  mich  noch  für  die  olympischen
Kernsportarten interessiert, jedenfalls medial. Aber seit den
diversen  Doping-Vorfällen  (die  sich  teilweise  zum  Doping-
System  verflochten  haben)  hat  das  Interesse  schon  arg
nachgelassen. Und nun, da die Entscheider beim Weltverband
gemeint  haben,  solch  ein  Ereignis  ausgerechnet  nach  Katar
vergeben zu müssen, ist es vollends vorbei. Wieviel Geld da
wohl in welche Taschen geflossen ist?

Okay, ich kann die bemühten Wortspiele eigentlich schon jetzt
nicht mehr verknusen, obwohl ich sie mir für die Überschrift
mal kurzerhand ausgeliehen habe: Es herrsche Katarstimmung,
das Ganze sei eine Katarstrophe. Wat ham wer gelacht. Aber
inhaltlich ist ja was dran.

Und nun mal in die nähere Zukunft geblickt, aufs Jahr 2022,
wenn im dort etwas kühleren November und Dezember (!) die



Fußball-WM  gleichfalls  in  Katar  ausgetragen  werden  soll,
jedenfalls nach dem Willen der FIFA. Gleich zwei Ereignisse
dieses globalen Kalibers haben die Sport-Gewaltigen also an
den winzigen Wüstenstaat Katar vergeben. Wer wird denn da an
Korruption denken? Na, fast alle! Natürlich ist Katar keine
Fußballnation und wird auch nie eine werden – was freilich
noch  eines  der  geringeren  Probleme  an  der  bizarren
Veranstaltung ist. Es geht nur um einen Zirkus für ein paar
Scheichs und deren Gefolge.

Auch  als  Fußball-Anhänger,  der  seit  Jahrzehnten  keine  WM
verpasst hat, muss man entschieden NEIN dazu sagen! Allein
schon  der  Umstand,  dass  –  wie  auch  das
wirtschaftsfreundliche  Handelsblatt  berichtet  –  beim
Stadionbau  unfassbar  viele  Arbeiter  umkommen  (und  umkommen
werden), sollte zur sofortigen Stornierung und Neuvergabe des
megalomanen  „Events“  ausreichen.  Wie  wär’s  denn
beispielsweise,  wenn  der  neue  DFB-Präsident  Fritz  Keller
seinen gewiss nicht ganz geringen Einfluss in diesem Sinne
geltend machen würde?

___________________

P. S.:  …und wenn ein Mainzer den Zehnkampf gewinnt, ist das
in diesem größeren Kontext auch nur eine Randnotiz.

Nachtrag: Auch der Guardian berichtet dieser Tage über den
massenhaften  Tod  von  zugewanderten  Arbeitern  in  Katar.
Ernsthaft  untersucht  werden  diese  furchtbar  häufigen  Fälle
offenbar nicht.

https://de.wikipedia.org/wiki/Fu%C3%9Fball-Weltmeisterschaft_2022
https://www.theguardian.com/global-development/2019/oct/07/sudden-deaths-of-hundreds-of-migrant-workers-in-qatar-not-investigated


Ein ganz besonderes Abenteuer
in  der  urbanen  Dunkelheit:
Unfassbare  247  Dates
hintereinander!
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

(…und was sich dahinter verbirgt)
Schier unglaubliche Abenteuer in der urbanen Nacht: „Du, die
Stadt und 247 Dates.“ So steht es in großen weißen Lettern auf
einem dunklen Großstadtfoto mit flirrenden Lichtern. „Bright
Lights,  Big  City  gone  to  my  Baby’s  Head“,  wie  es  im
verheißungsvoll  lockenden  Blues-Klassiker  heißt.

Funke-Produkt:  die  WAZ  in
der  Zeitungsrolle  unterm
Briefkasten…  (Foto:  BB)

Vor  sich  sieht  man  außerdem  einen  Fahrradlenker,  den  man
imaginär selbst in den Händen hält. Man bewegt sich auf einem
wunderbar breiten, bestens markierten Fahrradweg, wie er in
der Republik (und erst recht im Ruhrgebiet) wahrlich selten
anzutreffen ist. Besser noch: Von Autoverkehr ist links und
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rechts so gut wie nichts zu sehen. Freie Fahrt! Was will man
mehr?

In welche herrliche Welt entführt man uns denn da?

Es geht um einen Job. Offenbar um einen Top-Job. Wörtlich um
„…einen fair bezahlten, sicheren und verantwortungsvollen Job
in einem traditionsreichen Unternehmen“. Wow! Da dürfte ja
wohl eine ordentliche Vergütung drin sein.

Doch dann die gelinde Enttäuschung, die ernüchternde Realität:
Es geht darum, dass man sich als Zeitungs-Zusteller für die
Funke-Gruppe bewerben soll. Das hat es also auf sich mit der
Stadt  und  247  aufregenden  „Dates“:  Man  soll  –  in  aller
Herrgottsfrühe, bei Wind und Wetter, an sechs Tagen pro Woche
– 247 Adressen mit Zeitungen des Essener Konzerns beliefern.
Beispielsweise. Vielleicht sind es ja auch ein paar Exemplare
mehr. Oder weniger. Egal. Jedenfalls ist es ein Knochenjob.

Und  die  „faire  Bezahlung“?  Nun  ja.  Mindestlohn  plus
Nachtzulage. Für ein paar Stündchen. Ein kleines Zubrot halt.
Mehr nicht. Und das Fahrrad? Weiteres Zitat aus der Annonce:
„Du bist… mobil – ein eigener PKW wünschenswert“. Ach so. Und
die  verantwortungsvolle,  „eigenverantwortliche“  Tätigkeit?
Tja, man muss halt zusehen, wie man klarkommt. Und wenn etwas
schief läuft, ist man eben verantwortlich. So einfach ist das.
Und die aufregende Großstadt? Naja, es sind halt nicht die
Tageszeiten, in denen das Leben pulsiert. Und die Haushalte in
Datteln oder Castrop-Rauxel müssen eben auch beliefert werden.
Jedenfalls die, die überhaupt noch Print-Produkte abonniert
haben.

Übrigens haben es die Zeitungshäuser im Ruhrgebiet gar nicht
gern,  wenn  man  ihre  Zusteller  bei  der  Arbeit  begleitet  –
jedenfalls dann nicht, wenn man es im Auftrag eines anderen
Mediums tun möchte. Da werden Anfragen zuallermeist abschlägig
beschieden, wie man hört.

Generationen von „hauseigenen“ Volontären haben hingegen frühe



Reportage-Erfahrungen sammeln dürfen, indem sie einmal mit den
Leuten mitgegangen sind, die früher „Boten“ genannt wurden und
seit etlichen Jahren Zusteller heißen – ganz ähnlich, wie
Lehrlinge  irgendwann  zu  Auszubildenden  mutiert  sind  und
Volksschulen zu Grundschulen. Was natürlich alles ändert.

Was  wollt  ihr:  Kreuzfahrt
oder  nach  Wanne-Eickel
radeln?
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

Inkognito beim Fahrradfahren – aber nicht nach Wanne-
Eickel. (Schattenriss-Selfie: BB)
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Heute steht in der FAZ-Sonntagszeitung (FAS) ein Beitrag über
Klassenfahrten, die im Schnitt zusehends teurer geworden sind.

Warum das so ist? Weil u. a. Agenturen eingeschaltet werden,
die kostspielige Erlebnistouren zu Komplett-Paketen schnüren,
damit die geplagten Lehrer organisatorisch entlastet werden
und  verwöhnte  Schüler  halbwegs  zufrieden  sind.  Die  Eltern
bezahlen den Aufwand ja, wenn auch wohl vielfach mit Murren.

Mit dem Fahrrad nach Wanne-
Eickel? Dann aber auch mit
der  richtigen  Klingel!
(Foto:  BB)

Aber darauf wollte ich eigentlich gar nicht hinaus. Es kommt
im selben Artikel nämlich noch besser. Dieser Tage gab’s Zoff
und  allfälligen  Shitstorm,  weil  ruchbar  wurde,  dass  zwei
Leistungskurse  eines  Frankfurter  Gymnasiums  nach  Oslo  und
Kopenhagen aufbrechen werden, und zwar per Kreuzfahrtschiff…
Ein beteiligter Lehrer begründete das enorm klimaschädliche
Vorhaben laut FAS im Gespräch mit dem Hessischen Rundfunk so:
„Mit dem Fahrrad nach Wanne-Eickel fahren – das wollen die
Schüler nicht.“

Da sagen wir mal: „Setzen! Sechs!“

Nun  hätte  der  Lehrer  auch  die  seinem  Standort  viel  näher
liegenden, pulsierenden Metropolen Offenbach oder Darmstadt-
Wixhausen  als  Beispiele  nehmen  können,  aber  nein:  Der
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studierte Mann hat sich wohl gedacht, größtmöglichen Abscheu
vor Piefigkeit mit einer Ortsbezeichnung aus dem Ruhrgebiet
ausdrücken zu können. Und also gibt’s mal wieder dümmliches
Revier-Bashing  –  ausgerechnet  noch,  um  völlig  unnötige
Kreuzfahrten zu verteidigen. Ob zu den Leistungskursen wohl
auch Schülerin(innen) gehören, die bei „Fridays for Future“
mitmachen? Sehr wahrscheinlich.

Und jetzt? Damit der besagte Lehrer auch mal was lernt, gibt’s
noch eine kostenlose Lektion mit einem uralten Kalauer: Wie
heißt  Wanne-Eickel  auf  Lateinisch?  –  Na,  Castrop-Rauxel
natürlich!

Der weiß aber auch nix.

_____________________________________________

Hier noch ein Ruhrgebiets-Quiz für Hessen, Schwaben, Bayern
etc.: Zu welcher Revierstadt gehört eigentlich Wanne- Eickel?

a) Essen
b) Bottrop
c) Herne
d) Gelsenkirchen

Der  Struwwelpeter,  der
Suppenkasper und ihre Wirkung
auf  die  Kunst  –  eine
Ausstellung in Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
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Der  Struwwelpeter  in  seiner  allseits
bekannten Gestalt. (© Heinrich Hoffmann)

„Sieh einmal, hier steht er, pfui! der Struwwelpeter!“ – Diese
irrwitzig lang abstehenden Haare und dito Fingernägel. Rings
um  seine  bizarre  Gestalt  ist  es  auch  nicht  ordentlicher
bestellt: die permanente Suppen-Verweigerung, das unentwegte
Daumenlutschen.  Weit  schlimmer  noch:  die  leuchtend  roten
Schuhe,  die  von  Paulinchen  nach  ihrem  Zündel-Inferno  als
einzige Relikte übrig bleiben. Die beiden Katzen, die sie vor
dem  Feuer  gewarnt  haben  und  nun  Sturzbäche  von  Tränen
vergießen. Der unverwechselbare Riesenschritt, mit dem Han(n)s
Guck-in-die-Luft in sein Verderben stürzt…

Diese  und  viele  andere  Bilder  aus  Heinrich  Hoffmanns
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„Struwwelpeter“  gehören  seit  etlichen  Generationen  zum
kollektiven  Gedächtnis  und  haben  höchsten
Wiedererkennungswert. Sie blitzen immer mal wieder auf und
reizen häufig zum Fortspinnen der alten Geschichten. Oder zum
Widerspruch.  Also  sind  sie  immer  wieder  aufgegriffen,
variiert,  parodiert,  paraphrasiert  oder  auch  konterkariert
worden.

Damit und natürlich mit dem nachwirkenden Original befasst
sich  jetzt  anhand  von  weit  über  200  Exponaten  die
Ludwiggalerie Schloss Oberhausen. Ausstellungs-Kuratorin Linda
Schmitz  spricht  von  lauter  „Struwwelpetriaden“.  Gar  manche
stammen  vom  spezialisierten  Sammlerpaar  Nadine  und  Walter
Sauer.

Das weltweit berühmteste deutsche Kinderbuch

„Der  Struwwelpeter“  ist  schlichtweg  das  berühmteste  aller
deutschen  Kinderbücher,  das  weltweit  in  zahllosen  Ausgaben
erschienen ist. In Oberhausen finden sich etliche Exemplare
als Belege, die erschröcklichen Geschichten sind in fast allen
denkbaren  Welt-  und  Regionalsprachen  zu  lesen,  vom
Chinesischen bis zum Ruhrdeutschen. Auch ein Mark Twain hat
zum breiten Strom der globalen Rezeption eine Übersetzung ins
Englische beigesteuert.

https://www.revierpassagen.de/100774/der-struwwelpeter-der-suppenkasper-und-ihre-wirkung-auf-die-kunst-eine-ausstellung-in-oberhausen/20190920_1926/07-heinrich-hoffmann-der-struwwelpeter-urmanuskript-1844-germanisches-nationalmuseum-nu%cc%88rnberg


Heinrich  Hoffmann:
Struwwelpeter  im
Urmanuskript von 1844.
(©  Germanisches
Nationalmuseum
Nürnberg)

In Oberhausen lassen sich die verschiedenen Fassungen seit dem
Urmanuskript von 1844 (heuer ist’s 175 Jahre her) miteinander
vergleichen. Tatsächlich unterscheiden sie sich deutlich. Erst
nach und nach sind die Bilder so entstanden, wie wir sie
kennen. Die Aussagen verdichten sich zusehends, Gestalten und
Abläufe werden immer prägnanter und kraftvoller ausgeführt,
neue Figuren kommen hinzu.

Damit  man  sich  einen  Begriff  von  der  raschen  Verbreitung
machen  kann:  Ende  1859  erschien  bereits  die  27.
„Struwwelpeter“-Auflage. Übrigens sind die frühen Blätter in
der Ludwiggalerie nur als – sorgsam erstellte – Faksimiles zu
sehen, die Originale (besonders im Germanischen Nationalmuseum
zu Nürnberg) sind so empfindlich, dass sie nicht ausgeliehen
werden dürfen.

Drastische Konsequenzen des Tuns

Der  Frankfurter  Hoffmann,  im  Brotberuf  Arzt  und  als
zeichnender  Dichter  ein  begabter  Laie,  hat  die  bis  dahin
üblichen Kinderbücher nicht gemocht. Was sollten die ewigen
belehrenden  Abbildungen  aus  der  Dingwelt?  Ein  Stuhl,  eine
Jacke, ein Apfel… War es nicht besser, wenn die Kinder statt
dessen sinnlich die fassbare Wirklichkeit entdeckten? Und was
half es, die Kleinen unentwegt zum Bravsein anzuhalten? War es
nicht  weitaus  wirksamer,  ihnen  in  aller  Drastik  die
Konsequenzen von Handlungen zu zeigen, die als vernunftlose
Missetaten  gewertet  wurden?  Also  erfand  Hoffmann
beispielsweise den anfangs kerngesunden Suppen-Kasper, der nun
freilich Tag um Tag trotzig die Nahrungsaufnahme verweigert
(„Nein,  meine  Suppe  ess‘  ich  nicht“)  und  immer  mehr  zum



kläglichen Gerippe abmagert. Gruselige Schlusszeilen: „Er wog
vielleicht ein halbes Lot – / Und war am fünften Tage tot.“

Friedrich  Karl  Waechter:
Bild  aus  dem  „Anti-
Struwwelpeter“  (Geschichte
vom Suppen-Kasper), 1970. (©
Wilhelm  Busch  –  Deutsches
Museum  für  Karikatur  und
Zeichenkunst,  Hannover)

Sodann der denkbar vielfältige Umgang späterer Künstler mit
der  Vorlage.  Hans  Witte  hat  nur  typographische  Aspekte
herausgegriffen, hat einzelne Worte und Buchstaben aus dem
„Struwwelpeter“  umgestaltet.  Im  antiautoritären  Geist  der
Achtundsechziger  hat  hingegen  F.  K.  Waechter  in  seinem
ebenfalls  schon  legendären  „Anti-Struwwelpeter“  (1970)  die
seinerzeit  als  Schwarze  Pädagogik  verschrienen  Ansichten
Hoffmanns gegen den Strich gebürstet.

Frühe Kritik am Rassismus

Heute geht man nicht mehr gar so hart mit dem angeblichen
„Kinderschreck“ Hoffmann ins Gericht. Pädagogisch waren seine
Einfälle und der beherzte Themenzugriff teilweise gar nicht so
verkehrt.  Zudem:  Mit  seiner  ärztlichen  Haltung,  psychische
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Krankheiten  als  nicht  selbstverschuldet  und  als  heilbar
aufzufassen,  stand  er  zu  seiner  Zeit  an  der  Spitze  des
Fortschritts.  Und  seine  mahnende  Geschichte  über  weiße
Rabaukenknaben, die sich über einen „Mohren“ lustig machen,
kann als antirassistisches Musterstück gelten.

Doch weiter mit den Nachfolgern: In einer Bilderserie von
Matthias Kringe wird der „Struwwelpeter“ kreativ mit Star Wars
überblendet.  Plötzlich  taucht  mittendrin  Darth  Vader  auf.
Andere,  wie  etwa  Manfred  Bofinger,  erzählen  im  Gefolge
Hoffmanns von gewaltsamen Umtrieben der Neonazis. Schon in den
1940er Jahren gab es einige Hitler-Parodien in Struwwelpeter-
Optik, allen voran der britische „Struwwelhitler“ („A Nazi
Story Book by Doktor Schrecklichkeit“) von 1941.

Angela  Bugdahl:  „Die
Geschichte  mit  dem
Feuerzeug
(Paulinchen)“, 2004 (©
Angela Bugdahl)

Die  Künstlerin  Angela  Bugdahl  hat  einzelne  Momente  aus
Hoffmanns  Geschichten  herausgegriffen  und  stellt  etwa  das
Daumenlutschen als durchaus natürlichen Vorgang dar, der eben
nicht unterdrückt werden sollte. Den Suppen-Kasper lässt sie
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unterdessen mit den Mitteln der Pop Art wieder aufleben. Ein
Junge mag nicht die durch Andy Warhol kunstberühmt gewordene
Campbell’s-Dosensuppe  essen.  Vielleicht  hat  er  ja  seine
nachvollziehbaren Gründe?

Eine hoffnungslose Welt

David  Füleki  treibt  derweil  die  „schwarzen“  Geschichten
Hoffmanns  auf  die  Spitze,  indem  er  auf  entschieden
anarchistische Weise die Dystopie einer hoffnungslosen Welt
mit grundsätzlich verzweifelten Kindern entwirft.

Eben daran erkennt man wahre Klassiker: Sie sind sozusagen
universell  „anschließbar“,  letztlich  auch  für  einen
Hersteller, der mit „Struwwelpeter“-Shampoo auf den Markt kam.
Für die Musik, in der der Struwwelpeter gleichfalls Spuren
hinterließ, bleiben angesichts so vieler Verzweigungen nur ein
paar Seitenblicke.

Anno 2018 kommt der kaum vermeidliche Jan Böhmermann bildlich
auf  den  Struwwelpeter  zurück,  um  auf  seine  erhellend
irrlichternde  Weise  etwa  von  Eltern  im  heutigen  Bionade-
Biedermeier zu erzählen. Auch diesen Film kann man in der 
Ausstellung sehen.

„Ruhestörung“ in der Biedermeier-Zeit 

Apropos: Hoffmanns „Struwwelpeter“ gehört ursprünglich in den
Kontext des Biedermeier um die Mitte des 19. Jahrhunderts. Ein
in Oberhausen gezeigtes Original-Zimmer aus jener Zeit steht
für den betulichen Rückzug ins (klein)bürgerliche Dasein, man
könnte auch sagen: in verlogene Gemütlichkeit fernab aller
politischen  Zumutungen.  In  solcher  Zeit  dürften
„Struwwelpeter“ und Konsorten als „Ruhestörer“ Furore gemacht
haben.



ATAK/Prof. Georg Barber: „Der Struwwelpeter, Konrad und
Schneider“, 2009 (© ATAK und Kein & Aber Verlag, Zürich,
2009)

Zur Genese des „Struwwelpeter“ befragt, hat Heinrich Hoffmann
in  der  Zeitschrift  „Gartenlaube“  geschrieben,  er  habe  die
Geschichten für seinen damals dreijährigen Sohn gereimt und
gezeichnet, weil nirgendwo sonst etwas Passendes im Angebot
gewesen sei. Mag sein, dass der einfallsreiche Mann damit auch
an der eigenen Legende stricken wollte.

„DER STRUWWELPETER. Zappel-Philipp, Paulinchen und Hanns Guck-
in-die-Luft.  Zwischen  Faszination  und  Kinderschreck  von
Hoffmann bis Böhmermann“. 22. September 2019 bis 12. Januar
2020. Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eintritt 8 Euro, ermäßigt 4
Euro. Katalog 29,80 Euro. Weitere Infos: www.ludwiggalerie.de

_________________________________

Vom 29. September 2019 bis zum 19. Januar 2020 ist im Kleinen
Schloss der Ludwiggalerie zusätzlich die Ausstellung „Simon
Schwartz  –  Geschichtsbilder.  Comics  &  Graphic  Novels“  zu
sehen.  Gleiche  Öffnungszeiten  wie  beim  Struwwelpeter,  aber
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Eintritt frei.

In  diesem  Jahr  kein  Nelly-
Sachs-Preis  –  Jury  zieht
Entscheidung  für  Kamila
Shamsie zurück
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
Der befürchtete Skandal um den Dortmunder Nelly-Sachs-Preis
(siehe unseren Bericht vom 11. September) ist gerade noch
einmal abgewendet worden. Der Ausweg erinnert rein äußerlich
ans Verfahren beim (aus ganz anderen Gründen) ins Zwielicht
geratenen Literaturnobelpreis, der 2018 nicht vergeben wurde:
Es wird also in diesem Jahr kein Nelly-Sachs-Preis verliehen.
Kamila Shamsie, die ursprünglich als Preisträgerin ausgewählt
worden war, wird die Auszeichnung doch nicht erhalten. Und
auch sonst niemand.

Wird  den  Nelly-
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Sachs-Preis  doch
nicht  erhalten:
Kamila  Shamsie.
(Foto:  Mark
Pringle)

Wir  geben  die  Pressemitteilung  der  Stadt  Dortmund  mitsamt
einer Stellungnahme der Jury des Nelly-Sachs-Preises, die uns
heute  um  14:43  Uhr  per  Mail  erreicht  haben,  kommentarlos
wieder. Wortwörtlich:

„Die  Stadt  Dortmund  wird  ihren  Literaturpreis,  den  Nelly-
Sachs-Preis, in diesem Jahr nicht vergeben. In einer Sitzung
am  Wochenende  entschied  die  achtköpfige  Jury,  ihre  am  6.
September getroffene Entscheidung über die Preisvergabe an die
Autorin  Kamila  Shamsie  zu  revidieren.  Gleichzeitig  wurde
beschlossen, für das Jahr 2019 keine andere Preisträgerin zu
benennen. Damit wird der Nelly-Sachs-Preis erst wieder im Jahr
2021 vergeben.

Die  Jury  des  Nelly-Sachs-Preises  nimmt  dazu  wie  folgt
Stellung:

„Mit Ihrem Votum für die britische Schriftstellerin Kamila
Shamsie als Trägerin des Nelly-Sachs-Preises 2019 hat die Jury
das herausragende literarische Werk der Autorin gewürdigt. Zu
diesem Zeitpunkt war den Mitgliedern der Jury trotz vorheriger
Recherche nicht bekannt, dass sich die Autorin seit 2014 an
den  Boykottmaßnahmen  gegen  die  israelische  Regierung  wegen
deren Palästinapolitik beteiligt hat und weiter beteiligt.

Der § 1 der Satzung des Nelly-Sachs-Preises bestimmt, dass
auch  ,Leben  und  Wirken‘  einer  Persönlichkeit  bei  einer
Juryentscheidung  einzubeziehen  sind.  Aufgrund  der  bekannt
gewordenen Sachverhalte über die Autorin Kamila Shamsie trat
die Jury am 14. September nochmals zur Beratung zusammen.

Die  Jury  fasste  den  Beschluss,  ihr  ursprüngliches  Votum



aufzuheben  und  die  Preisvergabe  an  Kamila  Shamsie
zurückzunehmen.  Die  politische  Positionierung  von  Kamila
Shamsie, sich aktiv am Kulturboykott als Bestandteil der BDS-
Kampagne  (Boykott-Deinvestitionen-Sanktionen)  gegen  die
israelische  Regierung  zu  beteiligen,  steht  im  deutlichen
Widerspruch zu den Satzungszielen der Preisvergabe und zum
Geist des Nelly-Sachs-Preises.

Mit dem kulturellen Boykott werden keine Grenzen überwunden,
sondern er trifft die gesamte Gesellschaft Israels ungeachtet
ihrer tatsächlichen politischen und kulturellen Heterogenität.
Auch das Werk von Kamila Shamsie wird auf diese Weise der
israelischen Bevölkerung vorenthalten. Dies steht insgesamt im
Gegensatz  zum  Anspruch  des  Nelly-Sachs-Preises,  Versöhnung
unter den Völkern und Kulturen zu verkünden und vorzuleben.

Die  Jury  bedauert  die  eingetretene  Situation  in  jeder
Hinsicht.“

Weltstädte, Technik und Jazz
als  Triebkräfte  –  die
energetische Bildwelt des K.
R. H. Sonderborg
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

https://www.revierpassagen.de/100517/weltstaedte-technik-und-jazz-als-triebkraefte-die-energetische-bildwelt-des-k-r-h-sonderborg/20190918_1026
https://www.revierpassagen.de/100517/weltstaedte-technik-und-jazz-als-triebkraefte-die-energetische-bildwelt-des-k-r-h-sonderborg/20190918_1026
https://www.revierpassagen.de/100517/weltstaedte-technik-und-jazz-als-triebkraefte-die-energetische-bildwelt-des-k-r-h-sonderborg/20190918_1026
https://www.revierpassagen.de/100517/weltstaedte-technik-und-jazz-als-triebkraefte-die-energetische-bildwelt-des-k-r-h-sonderborg/20190918_1026


K.  R.  H.  Sonderborg:  „12.4.66,
16h31-17h12″,  1966.  Eitempera  auf
Fotokarton  über  Leinwand.  Leihgabe
aus dem benachbarten Osthaus Museum,
Hagen. (© Galerie Maulberger, 2019)

Als junger Mann vom Jahrgang 1923 lebte Kurt Rudolf Hoffmann,
dem von Geburt an der rechte Arm fehlte, im Hamburg der NS-
Zeit  bewusst  als  Außenseiter.  Statt  in  der  Hitlerjugend
mitzumachen, pflegte er im ganzen Auftreten einen britischen
Stil.  Der  Sohn  eines  Bigband-Posaunisten  (im  damals  sehr
renommierten  Telefunken-Swingorchester)  hörte  vorzugsweise
Jazzmusik und galt daher als sogenannter „Swing Boy“.

Jemand,  der  so  eigensinnig  war,  stand  damals  unter
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Beobachtung. 1941 holte ihn die Gestapo ab und inhaftierte ihn
vier Monate lang im Konzentrationslager Fuhlsbüttel. So war es
nur konsequent, dass er sich nach Kriegsende von deutscher
Herkunft  distanzierte,  seinen  eigentlichen  Namen  auf  die
Initialen  K.  R.  H.  zurückstutzte  und  statt  dessen  seinen
dänischen Geburtsort Sonderborg hervorhob.

Bildnis  des
(späteren) Künstlers
als junger Mann: K.
R. H. Sonderborg als
17-Jähriger  in
Hamburg,  An  der
Alster  bei  „Tante
Loh“, 1940/41. (aus:
K. R. H. Sonderborg,
Arbeiten auf Papier,
schwarz/weiß,
Graphische  Sammlung
Staatsgalerie
Stuttgart  1985/86,
Seite 13)

Unterschiede zu Emil Schumacher
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Als K. R. H. Sonderborg also wurde er seit den 1950er Jahren
mit informeller Malerei bekannt. Er gehörte damit im Grunde
der gleichen oder zumindest verwandten Stilrichtung an wie der
Hagener  Emil  Schumacher.  Eine  Sonderborg-Schau  im  Emil
Schumacher-Museum  zu  Hagen  (ESMH)  erscheint  mithin
folgerichtig.  Doch  wie  verschieden  waren  die  beiden!

Nun gut, sie malten abstrakt und gestisch, ihre Werke setzen
jeweils  ungeahnte  Energien  frei.  Doch  der  1912  geborene
Schumacher  musste  sich  zunächst  mühsam  von  Vorkriegs-
Einflüssen  befreien,  während  der  über  zehn  Jahre  jüngere
Sonderborg  sich  gegen  Ende  der  1940er  Jahre  gleich  aufs
Abenteuer der Abstraktion einlassen konnte.

Der  Unterschied  zeigte  sich  auch  im  malerischen  Duktus.
Schumachers  in  die  dritte  Dimension  geschichtete,
durchgrabene, zumeist pastose Bilder tragen die Spuren und
gleichsam  die  Wundmale  eines  unablässigen  Ringens  mit  dem
Material. Sonderborgs flächige Darstellungen wirken hingegen
weniger  erkämpft,  sie  sind  sozusagen  „selbstverständlicher“
vorhanden. Was beiderseits noch gar nichts über die Qualität
besagen muss.

Überdies  hatte  Schumacher  stets  eigene,  recht  geräumige
Ateliers, während Sonderborg ruhelos unterwegs war, vielfach
in  Hotelzimmern  arbeitete  und  daher  schon  aus  praktischen
Gründen kleinere Bildformate vorzog. Auch das ist keine reine
Äußerlichkeit, sondern hat Folgen für die Kunstausübung.

Im legendären Chelsea Hotel

Für die jetzige Ausstellung mit dem etwas lauen Allerwelts-
Titel „Bilder von Zeit und Raum“ hat ESMH-Leiter Rouven Lotz
einige prägnante Arbeiten versammeln können. Somit lassen sich
gewisse Grundlinien des Oeuvres ziemlich gut verfolgen. Es ist
seit  über  15  Jahren  die  erste  umfangreichere
Auseinandersetzung  mit  Sonderborg.



K.  R.  H.  Sonderborg
im Jahr 1987 (© Foto:
Manfred Hamm)

Der über längere Zeitstrecken umtriebig in Weltstädten lebende
und deren Eigenarten geradezu inhalierende Sonderborg (über
Jahre hinweg im Winter New York, im Sommer Paris, später in
Chicago) logierte in den 1960ern im legendären New Yorker
Chelsea Hotel, das durch viele Pop-Größen wie Bob Dylan, Nico,
Leonard Cohen und Janis Joplin berühmt wurde. Sonderborg war
dort  Nachbar  und  Freund  zweier  Heroen  der  Pop  Art,  Claes
Oldenburg  und  James  Rosenquist.  Er  selbst  hat  später  nur
episodische  Ausflüge  in  Gefilde  der  Pop  Art  unternommen,
beispielsweise im bleiernen deutschen RAF-Herbst 1977 mit dem
hyperrealistischen Bild einer Maschinenpistole, das in Hagen
zu  sehen  ist.  Sarkastischer  Titel:  „Peacemaker“.  Doch
vermutlich war es Sonderborg sogar hierbei vornehmlich ums
Bildliche und nicht so sehr ums Politische zu tun.

Immer freiere Bildauffassung

Ansonsten aber waltet allemal die Abstraktion. Um 1948 kann
man noch eine Orientierung an Paul Klee vermuten. Auch bezieht
sich ein frühes Bild von 1950 zwar noch deutlich auf Kran- und
Stahl-Strukturen im häufig aufgesuchten Hamburger Hafen, doch
derlei Lineaturen verselbständigen sich zusehends.
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Während  anfangs  noch  Hintergründe  als  eine  Art
perspektivischer Halt im Bildgeviert auszumachen sind, lebt
sich  alsbald  die  malerische  Energie  im  gänzlich  freien
Bildraum  aus.  Kalligraphische  Studien  und  ab  1953  der
intensive  Kontakt  zur  Künstlergruppe  ZEN  (u.  a.  Rupprecht
Geiger, Willi Baumeister) dürften das geistige „Loslassen“ im
Sinne der Zen-Philosophie begünstigt und zu jener freieren
Bildauffassung beigetragen haben.

K.  R.  H.
Sonderborg:  „3.
VII.  58,
16.11-17.23  h,
1958.  Eitempera
auf  Fotopapier,
auf  Leinwand
aufgezogen.
Sammlung Grässlin,
St.  Georgen  (©
Galerie
Maulberger, 2019)

Sonderborg  (1923-2008)  muss  in  seinen  besten  Jahren  recht
lebenshungrig  gewesen  sein,  er  mochte  nicht  viel  Zeit
verlieren, oft nicht einmal fürs Malen. Nicht selten hat er

https://www.revierpassagen.de/100517/weltstaedte-technik-und-jazz-als-triebkraefte-die-energetische-bildwelt-des-k-r-h-sonderborg/20190918_1026/3_vii_58


seinen Arbeiten als Titel lediglich Tagesdaten und Uhrzeiten
zwischen  Beginn  und  Vollendung  des  Malprozesses  gegeben,
beispielsweise so: „3. VII. 58, 16.11-17.23 h“. Fertig in
gerade  mal  72  Minuten.  Viele  andere  Künstler  tun  sich  da
ungleich schwerer.

Eine bevorzugte Arbeitsweise Sonderborgs war denn auch die
Verwendung  schnell  trocknender  Eitempera-Farben  auf
Fotokarton. Diese Materialien kamen der spontanen gestischen
Aktion  entgegen,  die  mitunter  ungeheure  Energien  erzeugte,
welche dann auch den Bildern einbeschrieben sind.

Die bleibende Liebe zum Jazz

Die seit jeher gehegte Liebe zum Jazz ging K. R. H. Sonderborg
naturgemäß  auch  in  den  USA  nicht  verloren.  In  New  Yorker
Jazzkellern  erlebte  er  mitreißende  Konzerte  von  Thelonious
Monk oder Charles Mingus. Wenn er malte, liefen häufig Platten
von Ornette Coleman, Charly Parker und Miles Davis – „dieser
ganze  City  Sound“,  wie  er  es  nannte.  In  bestimmten
Bilderreihen sind Anklänge an Notenschriften und Partituren
unverkennbar. Sie werden zu bildnerischen Zeichenfolgen ohne
unmittelbaren Realitätsbezug, wenn auch in ungefährer Analogie
zu musikalischen Schöpfungen.

Fotovorlage  mit  abgelegtem

https://www.revierpassagen.de/100517/weltstaedte-technik-und-jazz-als-triebkraefte-die-energetische-bildwelt-des-k-r-h-sonderborg/20190918_1026/11-xii-1990


Rucksack:  Foto  vom  11.
Dezember  1990,  Schloss
Solitude,  Stuttgart  (aus:
K.  R.  H.  Sonderborg,
Manfred  de  la  Motte/Georg
Nothelfer, Berlin 1991)

Doch nicht nur Musik hat ihn inspiriert, sondern – siehe schon
die  Frühzeit  mit  dem  Hamburger  Hafenbild  –  vielfach  auch
technische Strukturen, zumal mit Energie geladene, so etwa
Stromspulen,  elektrische  Leitungen,  Hochspannungsmasten,
Wassertürme auf Hochhäusern in New York und Chicago. Eher eine
bildräumliche  Rarität  sind  zwischendurch  jene  dynamisch
schwingenden  Saloon-Flügeltüren  auf  einzelnen  Bildern.  Sie
eröffnen eine imaginäre Tiefendimension.

Was aus einem Rucksack wurde

Die  vielleicht  verblüffendste  Malvorlage  des  mehrfachen
Biennale-  und  documenta-Teilnehmers  ist  ein  Foto,  das
Sonderborg selbst aufgenommen hat. Es zeigt einen Rucksack,
der  anscheinend  (oder  nur  scheinbar?)  achtlos  in  einer
Fensternische  des  Stuttgarter  Schlosses  Solitude  abgestellt
worden  war.  Doch  man  schaue,  was  daraus  auf  Büttenpapier
geworden ist! Dem Gegenstand ward ungeahntes, geisterhaftes
Leben eingehaucht.



Künstlerischer  Ertrag  des  Rucksack-Fotos:
K. R. H. Sonderborg, Ohne Titel, Schloss
Solitude,  1991,  Tusche  auf  Bütten  (©
Galerie  Georg  Nothelfer)

Das  malerische  Gesamtwerk  Sonderborgs,  so  auch  diese
Ausstellung,  setzt  sich  im  Wesentlichen  aus  kraftvollen
Schwarz-  und  Weiß-Tönungen  zusammen.  Allenfalls  kommt
akzentuierendes Rot hinzu. Das war’s. Ob das in der Summe auch
schon mal eintönig werden kann? Berechtigte Frage. In Hagen
darf man sich zuallermeist vom Gegenteil überzeugen lassen.

K.  R.  H.  Sonderborg  –  Bilder  von  Zeit  und  Raum.  Emil
Schumacher  Museum,   Hagen,  Museumsplatz  1  (Navigation:
Hochstraße  73).  Di-So  12-18  Uhr.  Katalog  (Kettler  Verlag,
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Dortmund) in der Ausstellung 29,90 Euro, im Buchhandel 34,90
Euro. Tel.: 02331 / 207 31 38. www.esmh.de

Was  ist  denn  wohl  ein
Aminaschlupferle?  –  Neues
Buch  über  „Wörter,  die  es
nicht auf Hochdeutsch gibt“
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

http://www.esmh.de
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Keine Frage: Dialekte und Mundarten bereichern die Hochsprache
seit jeher. Ein schmales Buch versammelt nun rund fünfzig
Ausdrücke, die im Hochdeutschen (angeblich) überhaupt keine
direkte Entsprechung haben.

Die  sammelfreudige  Herausgeberin  Sofia  Blind  berichtet  im
Vorwort  von  Hunderten  von  Wörtern,  die  auf  ihren
Vorschlagslisten  gestanden  haben.  Da  hieß  es  gründlich
aussortieren:  Schimpf-  und  Kraftworte  (schon  wegen  der
ungeheuern Vielzahl) schob sie gleich ganz beiseite; ebenfalls
alle  Wendungen,  die  hochsprachlich  leidlich  ersetzt  werden
können. Außerdem: Wenn etwas unentwegt vorkommt und sozusagen
alles  oder  nichts  bedeuten  kann  („Schmäh“  aus  dem
Wienerischen, „fei“ in Bayern, „Allmächd!“ im Fränkischen), so
war es für ihre Zwecke auch nicht tauglich.

Nun überzeugt die schließlich getroffene Auswahl allerdings
nicht rundweg. So fragt man sich, warum „boofen“ (Sächsisch
für  „unter  freiem  Himmel  schlafen“  –  vergleiche  das
allbekannnte  „poofen“/„pofen“),  hudeln,  Leiberl  oder  Plörre
aufgenommen wurden, die sich doch ebenso breit durchgesetzt
haben  wie  Berliner  Worte  (Bammel,  mittenmang,  jottwede)  –
letztere kommen in diesem Buch überhaupt nicht vor, und zwar
just  just  mit  der  Begründung,  sie  seien  halt  im  gesamten
deutschen  Sprachraum  vertraut.  Außer  der  mitunter  so
großmäuligen  Hauptstadt  werden  aber  eigentlich  alle
deutschsprachigen Gegenden berücksichtigt. Mehr oder weniger.

Es gibt einige sehr schöne Fundstücke in dem Band, den man
sich gerade deshalb etwas umfangreicher gewünscht hätte. So
aber  erreicht  er  gerade  mal  etwas  mehr  als  ein
mittelprächtiges  Mitbringsel-Format.

Vollends  überzeugt  hat  mich  beispielsweise  das  Wort
Aminaschlupferle, das auf der dritten Silbe betont wird, also
Aminaschlupferle.  Will  heißen:  „an  mich  heran“.  Die
Gesamtbedeutung meint ein kleines Kind, das sich gern bei
jemandem ankuschelt. Gebräuchlich im Allgäu.



Eher im entspannten Plauderton und nicht belehrend oder gar
wissenschaftlich  werden  auch  alle  weiteren  Wörter  kurz
erläutert.  Mir  haben  es  einige  Exemplare  aus  dem
Schweizerischen angetan, beispielsweise „heimlifeiss“ aus dem
Berner  Dialekt.  Es  bedeutet,  dass  jemand  seinen  Wohlstand
bewusst n i c h t zur Schau stellt, also nur „heimlich feist“
ist  und  somit  im  gewissen  Gegensatz  zum  gefallsüchtigen
hessischen „Gasseglänzer“ steht. Mal eben zurück nach Bern:
Auch die „Hundsverlochete“, ein Hundebegräbnis, hat was für
sich – als drastische Kennzeichnung einer „wenig lohnenden
Veranstaltung“, wie es mit schönem Understatement heißt.

Gar hübsch auch das „Fluchtachterl“, das letzte Glaserl Wein
vorm Aufbruch in Wien. Nebenher abgehandeltes Pendant in und
um Hamburg: das „Auf und zu“, ein finales Bierchen, für das
der Zapfhahn nur ganz kurz aufgedreht wird.

Als  Dortmunder  habe  ich  selbstverständlich  nachgesehen,  ob
auch das Westfälische vertreten ist. Ist es. Mit „Dönekes“ und
„fisseln“. Bedeutungen bitte im Buch nachschauen, falls nicht
ohnehin bekannt. Wir wollen hier nämlich nicht den ganzen
Inhalt verraten.

Doch halt! Eins noch: Gar nicht vergessen darf man die schönen
Illustrationen von Nikolaus Heidelbach. Sie sind ein Vergnügen
für sich, lassen so manches kostbare oder kuriose Wort so
recht  anschaulich  hervortreten  und  machen  sicherlich
mindestens  die  Hälfte  vom  Reiz  des  Buches  aus.

Sofia Blind/Nikolaus Heidelbach: „Wörter, die es nicht auf
Hochdeutsch gibt“. Dumont, 112 Seiten, 18 Euro.

 



Der  Zeit  voraus  in  allen
Wissenschaften  –  Hagener
Ausstellung  auf  den  Spuren
des  Universalgenies  Leonardo
da Vinci
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

Auch  so  ein  berühmtes  Bild,  von
Leonardo  exakt  mit  Feder  und  Tinte
erfasst: „Der Mensch des Vitruv“ (um
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1490).  (Galleria  dell’Accademia,
Venedig  /  Institut  für
Kulturaustausch,  Tübingen)

Eigentlich muss man das nicht klarstellen, doch sei’s drum:
Tayfun Belgin, Direktor des Hagener Osthaus-Museums, hält also
spaßeshalber fest, dass in seinem Haus weder die „Mona Lisa“
noch die „Anna selbdritt“ oder „Das Abendmahl“ zu sehen sind,
obwohl  die  neue  Ausstellung  doch  von  Leonardo  da  Vinci
handelt.

Na, sicher: Solche weltberühmten Bilder könnte man nimmermehr
ausleihen,  auch  wenn  man  weder  Mühen  noch  Kosten  scheut.
Außerdem  ist  die  Malerei  gar  nicht  Leonardos
Hauptbeschäftigung gewesen, heute werden ihm lediglich rund 20
Gemälde  zugeschrieben.  Den  Großteil  seiner  Zeit  auf  Erden
(1452-1519) hat er mit teilweise visionären Erkundungen und
Erfindungen zugebracht, die ihrer Zeit sehr weit voraus waren.
Genau  damit  befasst  sich  die  Schau  –  anhand  von  119
handkolorierten Faksimile-Skizzen und von 25 Modellnachbauten,
die recht exakt Leonardos Entwürfen folgen.

Das  Ausstellung-Konvolut  stammt  vom  Tübinger  „Institut  für
Kulturaustausch“  (Leitung:  Maximilian  Letze).  Anlass  des
Hagener  Gastspiels  der  Wanderschau  ist  der  500.  Todestag
Leonardos. Der Aufbau der Ausstellung wirkt nur auf den ersten
Blick  womöglich  etwas  dröge.  Sobald  man  sich  aufs  Thema
einlässt, entsteht ein Sog.



Nach  einer  Leonardo-Skizze  gebaut:  Modell  eines
Hubschrauber-Vorläufers.  (Foto:  Bernd  Berke)

Der 1485 skizzierte Fallschirm funktioniert tatsächlich

Und  siehe  da:  Die  allermeisten  Ideen  des  Universalgenies
funktionieren tatsächlich, sie sind staunenswert ausführbar;
so etwa auch ein Fallschirm, der einen sicher zu Erde bringt.
Der Fallschirmspringer Adrian Nicholas hat es anno 2000 am
eigenen Leibe ausprobiert, die Ideenskizze stammt von 1485!

Leonardo  hat  sich  seinerzeit  auch  Gedanken  über  einen
Hubschrauber-Vorläufer  und  eine  Art  Flugdrachen  gemacht.
Wahrlich, das waren Gedankenflüge sondergleichen, wenn auch
die beiden zuletzt genannten Apparaturen sich zu Leonardos
Zeit noch nicht dauerhaft in die Lüfte erhoben haben. Immerhin
wandelte das Genie auch hierbei auf den richtigen Wegen. Unter
anderem hatte Leonardo dafür intensive Studien zum Vogelflug
absolviert. Pendant im anderen Element: Bevor er sich mit
Schiffen befasste, widmete er sich genauesten Untersuchungen
zur Wasserströmung.
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Hin und her zwischen vielen Projekten

Die  Ausstellung  ist  zwar  thematisch  recht  säuberlich
gegliedert,  doch  das  täuscht  über  die  wohl  ziemlich
chaotische,  demiurgische  Arbeitsweise  Leonardos  hinweg,  der
stets  an  einigen  Projekten  zugleich  arbeitete,  gar  vieles
ergriff und zwischendurch manches beiseite legte. Es ist ja
überhaupt  kaum  zu  glauben,  über  welche  verschiedenen
Gegenstände Leonardo da Vinci fundiert nachgedacht und dabei
immer wieder geistiges und technisches Neuland entdeckt hat.
In der Anatomie machte er ebenso bahnbrechende Fortschritte
wie im Schiffs-, Brücken- und Kanalbau. Eine weit geschwungene
Brücke, die im heutigen Istanbul von Europa nach Asien führen
sollte,  ist  freilich  nie  gebaut  worden,  sie  erschien  dem
Sultan gar zu visionär und wohl auch zu kostspielig. Sie war
übrigens so konstruiert, dass sie Erdbeben überstanden hätte.

Leonardo zeichnete sich zudem als ebenso ebenso kühner wie
umsichtiger Stadtplaner aus, u. a. für Mailand, wo er ein
Kanalsystem ersonnen hat, das die gar zu eng gebaute Metropole
hätte  entlasten  sollen.  Auch  Müllabfuhr  und
Gesundheitsvorsorge gehörten zum weitsichtigen Planungsumfang.
Doch er kam mit seinen vielfältigen Ideen nicht zum Zuge.

Auch die Arterien-Verkalkung entdeckt

Müßig  zu  erwähnen,  dass  Leonardo  auch  als  Architekt  und
Ingenieur Maßstäbe setzte. Die damals noch nicht so exakte
Zeitmessung (mit Sonnen- und Sanduhren) reizte Leonardo zur
Konstruktion  ausgefeilter  Uhrmechanik.  Sein  geradezu
besessener,  offenbar  nie  ermüdender  Wissensdurst  trieb  ihn
auch zu anatomischen Studien, die etwa zur ersten Entdeckung
der  Arterien-Verkalkung  führten,  also  auch  die  Medizin
voranbrachten. Seine Zeichnungen vom menschlichen Körper und
dessen Innenleben sind von bis dahin unerreichter Präzision.
Gruselige Kehrseite: Er sezierte dafür gelegentlich auch die
Leichen vormaliger Strafgefangener.



Modellnachbau  eines
„Automobils“  mit
Zahnradgetriebe  und
Differenzialgetriebe für die
Hinterräder  –  nach  einer
Leonardo-Skizze  von  1493.
(Foto: Bernd Berke)

Für Leonardo bestand kein grundlegender Unterschied zwischen
Wissenschaft und Kunst, eins geht ersichtlich ins andere über.
Erfindungen  werden  nicht  zuletzt  in  ästhetischer  Weise
erwogen, geglückte Funktion erfüllt sich sozusagen auch im
Anblick.  Wenn  er  etwas  Vorgefundenes  aus  der  Natur
zergliederte,  diente  dies  auch  der  Verbesserung  im
Malerischen.

Ebenfalls  keinen  prinzipiellen  Unterschied  sah  Leonardo
zwischen  Mensch  und  Maschine.  Aufs  „Funktionieren“  kam  es
beiderseits an. Wer weiß: Mit solchen Gedanken stünde er heute
vielleicht an der Spitze einer Bewegung, die mit Nachdruck
Künstliche  Intelligenz  erforscht  und  Mensch-Maschinen-
Konstrukte in allerlei Abstufungen für denkbar oder gar für
wünschenswert hält.

Eine Frühlingsgöttin auf dem „Automobil“

Die  Modelle  aus  Holz  und  Metall,  die  auf  der  Basis  von
Leonardos Skizzen entstanden sind, kann man zum Teil selbst
erproben,  beispielsweise  auch  den  Nachbau  eines  frühen

https://www.revierpassagen.de/100428/der-zeit-voraus-in-allen-wissenschaften-hagener-ausstellung-auf-den-spuren-des-universalgenies-leonardo-da-vinci/20190912_2041/img_4558


„Automobils“,  dessen  Original  sich  per  Federspannung
(gespeicherte Kraft) immerhin rund 30 Meter weit selbsttätig
fortbewegen konnte. Mit großem Pomp hatte das von den Medici
in  Auftrag  gegebene  Fahrzeug  seine  öffentliche  Premiere,
spektakulär beladen mit einer „Frühlingsgöttin“. Jammerschade,
dass es davon keine Filmaufzeichnung gibt. Die entsprechende
Erfindung  (oder  wenigstens  Vorarbeiten  dazu)  hätte  man
Leonardo beinahe auch noch zutrauen dürfen. Nun gut, das ist
vielleicht  etwas  übertrieben.  Generell  nahmen  übrigens  die
Zeitgenossen manche seiner Erfindungen nicht ernst, weil sie
die Tragweite nicht erkannt haben.

Je elf Läufe in drei Lagen:
Modell eines Orgelgeschützes
nach  einer  Skizze  (1482)
Leonardo  da  Vincis.  (Foto:
Bernd Berke)

Ein  zwiespältiges  Kapitel  sind  Leonardos  Forschungen  für
militärische  Zwecke.  Obwohl  im  Herzen  wohl  eher  Pazifist,
erfand  er  beispielsweise  martialische  Belagerungsmaschinen
oder einen fürchterlichen Sichelwagen, der durch die Reihen
feindlicher  Kämpfer  rasen  und  sie  massenhaft  niedermähen
sollte wie Gras oder Getreide. Allerdings hätten sich auch die
Zugpferde schwer verletzt.

Furchtbar raffinierte Militärtechnik
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Ein  schon  neuzeitlich  anmutendes  Orgelgeschütz  konnte  aus
vielen Rohren zugleich feuern, die Geschützbatterien sollten
sich  durch  Drehung  rasch  auswechseln  lassen.  Sogar  ein
trutziger  Panzer,  ebenfalls  rundum  mit  Geschützen
ausgestattet,  zählte  zu  Leonardos  Ideen-Arsenal.  Derlei
Kriegsgerätschaften  beeindruckten  so  manchen  italienischen
Fürsten, der in jenen unruhigen Zeiten im Hader mit anderen
lag.  Auf  lukrative  fürstliche  Aufträge  war  Leonardo
angewiesen.

Die Skizzen sind oftmals dermaßen kleinteilig ausgeführt, dass
man als Laie zumindest sehr lange hinschauen muss, um daraus
halbwegs schlau zu werden – von der winzigen Beschriftung ganz
zu  schweigen.  Verständnishilfe  gibt’s  an  sechs  Multimedia-
Stationen,  wo  man  mit  mehr  als  8000  Bildern  etliche
Einzelheiten über Leonardo und seine Zeit aufrufen kann. Mit
einem allzu kurzen Aufenthalt im Museum sollte es also nicht
getan sein. Erst recht nicht, wenn man am Schluss noch ein
paar heutige Patente aus Hagen und Südwestfalen in Augenschein
nehmen will. Erfindergeist regt sich noch, wenn auch nicht
mehr im Sinne von Originalgenies.

Im Verlauf des Rundgang fragt man sich, woran ein Leonardo
wohl  heute  arbeiten  würde.  Ob  er  sich  mit  Klimafragen
beschäftigen  würde?  Oder  mit  etwas  ganz  anderem,  was  uns
Heutigen noch gar nicht in den Horizont gerückt ist? Genügend
Nahrung für Phantasie.

Leonardo  da  Vinci  –  Erfinder  und  Wissenschaftler.  Osthaus
Museum, Hagen, Museumsplatz 1 (Navigation: Hochstraße 73). 15.
September 2019 bis 12. Januar 2020, geöffnet Di-So 12-18 Uhr.
Eintritt 10 Euro, ermäßigt 7 Euro. Katalogbuch erhältlich.
Tel.: 02331 / 207 3138. www.osthausmuseum.de

______________________________________________

Direkt  nebenan,  im  selben  Kunstquartier,  zeigt  das  Emil
Schumacher Museum vom 15. September 2019 bis zum 9. Februar

http://www.osthausmuseum.de


2020 eine Sonderausstellung mit abstrakten Bildern von K. R.
H.  Sonderborg.  Darauf  werden  wir  in  den  nächsten  Tagen
zurückkommen. Infos: www.esmh.de

 

 

 

Israel-Boykotteurin  sollte
Nelly-Sachs-Preis  erhalten  –
Nimmt  Dortmunder  Jury  die
fragwürdige  Entscheidung
zurück?
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
Die pakistanisch-britische Autorin Kamila Shamsie sollte den
mit 15.000 Euro dotierten Nelly-Sachs-Preis der Stadt Dortmund
erhalten. Doch nun sieht es so aus, als werde die Entscheidung
rückgängig gemacht.

Die alle zwei Jahre verliehene Literatur-Auszeichnung ist der
(bislang noch) renommierteste Kulturpreis, den die Stadt zu
vergeben hat. Und was ist daran jetzt verkehrt?

http://www.esmh.de
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Problematische
Preisträgerin:
Kamila  Shamsie.
(Foto:  Mark
Pringle)

Diesmal  liegt  man  mit  der  Kandidatenkür  leider  völlig
„daneben“. Wie diversen Quellen zu entnehmen ist, zuvörderst
den Ruhrbaronen, beteiligt sich die Autorin Kamila Shamsie
offenbar ganz bewusst und entschieden am Kulturboykott gegen
Israel – im Kontext der so genannten BDS-Kampagne, um die es
bereits bei der RuhrTriennale heftigen Streit gegeben hat.
Triennale-Intendantin  Stefanie  Carp  musste  sich  einen
unglücklichen, chaotischen und sehr widersprüchlichen Umgang
mit dem Thema vorhalten lassen.

Die naturgemäß apologetische Jury-Begründung für die jetzige
Dortmunder  Entscheidung  zum  Nelly-Sachs-Preis  findet  sich
hier. Die etwas verschwurbelte Diktion deutet darauf hin, dass
man sich von rein literarischen Erwägungen hat (ver)leiten
lassen – ganz ohne Rücksicht auf politische Aspekte, was in
diesem  Falle  wenigstens  naiv  ist.  Oder  waren  da  gewisse
Zusammenhänge gar nicht bekannt? Dann wäre es fahrlässig zu
nennen.  Inzwischen  hat  die  Stadt  recht  unmissverständlich
Stellung bezogen (siehe unten).

https://www.revierpassagen.de/100375/aeusserst-fragwuerdige-dortmunder-entscheidung-israel-boykotteurin-soll-nelly-sachs-preis-erhalten/20190911_1614/kamila-shamsie-hoch-mark-pringle
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Der  jetzige  Vorfall  (oder  wohl  treffender:  Skandal)  ist
mindestens so gravierend wie die erwähnten Vorgänge bei der
RuhrTriennale, wurde doch mit der allerersten Preisträgerin
und zugleich Namensgeberin Nelly Sachs (1891-1970) im Jahr
1961 in Dortmund eine herausragende Dichterin geehrt, die mit
ihrem Werk auch und vor allem für jüdische Traditionen und
Belange einsteht, jedoch niemals platt parteilich, sondern in
höchst einfühlsamem Geiste.

Nelly  Sachs  als
junge  Frau  im  Jahr
1910.  (Wikimedia
Commons / gemeinfrei
/ Fotograf(in) nicht
namentlich  bekannt)
–  Link:
https://commons.wiki
media.org/wiki/File:
Nelly_Sachs_1910.jpg

Die  in  Berlin  geborene  Nelly  Sachs  war  eine  deutsch-
schwedische Schriftstellerin jüdischer Herkunft. Sie war eine
Angehörige des gebildeten jüdischen Bürgertums, das einst in
Deutschland  tief  verwurzelt  war  und  damals  das  gesamte
Kulturleben nachhaltig geprägt hat – bis die Nazis die Macht
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an sich rissen. Vom NS-Regime wurde Nelly Sachs drangsaliert,
so  dass  sie  1940  nach  Schweden  flüchtete;  gerade  noch
rechtzeitig, um dem Abtransport in ein Lager zu entgehen.

Den Dortmunder Nelly-Sachs-Preis erhielt sie 1961, 1966 bekam
sie den Literaturnobelpreis „für ihre hervorragenden lyrischen
und  dramatischen  Werke,  die  das  Schicksal  Israels  mit
ergreifender  Stärke  interpretieren“.

Wie verhält sich zu all dem der Israel-Boykott der jetzigen
Preisträgerin?  Steht  er  nicht  dem  Geist  und  dem  Sinn  des
Werkes  von  Nelly  Sachs  völlig  fern  oder  gar  diametral
entgegen? Muss man die Preisvergabe nicht einen eklatanten
Fehlgriff nennen?

Noch  mehr  Fragen:  Ob  es  Proteste  bei  einer  etwaigen
Preisverleihung am 8. Dezember geben würde, zu der die Autorin
nach Dortmund anreisen wollte? Ob aus den Reihen früherer
Preisträger vielleicht gar jemand die Auszeichnung zurückgeben
wird?  Wüste  Spekulation,  sicherlich.  Aber  auch  nicht
auszuschließen.

Jedenfalls muss man sich schon darauf gefasst machen, dass
Dortmund in den politisch hellhörigen Feuilletons zumindest
bundesweit, wenn nicht international ins Zwielicht gerät. Man
kann  auch  in  diesem  Sinne  nur  inständig  hoffen,  dass  die
Preis-Entscheidung schnellstens revidiert wird.

________________________________________

Stellungnahme der Stadt Dortmund:

Preisvergabe überdenken
Inzwischen liegt eine Stellungnahme der Stadt Dortmund vor. Im
Wortlaut:

„…Zum Zeitpunkt der Entscheidung war keinem der Jurorinnen und



Juroren bekannt, dass Kamila Shamsie in der Vergangenheit die
Kampagne BDS (Boycott, Divestment and Sanctions) unterstützt
hat.  In  der  Vorbereitung  der  Jury  ergaben  sich  keinerlei
Hinweise auf Aussagen, die mit BDS in Verbindung stehen. BDS
hat das Ziel, Israel wirtschaftlich, politisch und kulturell
zu isolieren.

Die  Autorin  hat  am  Mittwoch,  11.  September,  persönlich
Stellung bezogen und ihre Unterstützung für BDS bekräftigt.

Die  neunköpfige  Jury  des  Nelly-Sachs-Preises  wird  vor  dem
Hintergrund dieser veränderten Ausgangs- und Informationslage
in den nächsten Tage zusammentreten, um ihre Entscheidung im
Rahmen eines satzungsgemäßen Verfahrens (zu) überdenken. Über
das Ergebnis werden wir schnellstmöglich informieren.

Der Rat der Stadt Dortmund hat sich im Februar 2019 klar
positioniert und eine „Grundsatzerklärung des Netzwerkes zur
Bekämpfung von Antisemitismus in Dortmund“ beschlossen. Darin
heißt  es  u.  a.,  dass  „…Organisationen,  Vereine(n)  und
Personen, die etwa (…) zu antijüdischen oder antiisraelischen
Boykotten  aufrufen,  diese  unterstützen  oder  entsprechende
Propaganda  verbreiten  (z.  B.  die  Kampagne  ‘Boycott  –
Divestment  –  Sanctions  (BDS)‘  keine  Räumlichkeiten  oder
Flächen zur Verfügung gestellt werden.“

Regionale  Erdung,  weiter
Horizont  –  Buch  und
Ausstellung zum Thema „Mensch
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& Tier im Revier“
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

Der Titel „Mensch & Tier im Revier“ wirkt anheimelnd. Doch
dieses  Buch  kommt  vor  allem  anfangs  auch  mit  gewichtigem
theoretischen  Unterbau  und  gesellschaftskritischem  Besteck
daher. Anlässe gibt’s ja genug.

Und  so  erfahren  wir  eingangs,  dass  das  menschengeprägte
Erdzeitalter, das Anthropozän, sich in der bisherigen Form dem
Ende  zuneige  und  dass  wir  endlich  in  eine  –  Achtung,
Neologismus! – „humanimale Sozietät“ eintreten sollen. Sprich:
Mensch und Tier mögen gleichsam auf Augenhöhe existieren, dem
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Tier wird eine Art „Inklusion“ zuteil und es sieht seinen so
ganz anderes gearteten Geist (jawohl: Geist) gleichberechtigt
gewürdigt.  Eine  ferne  Utopie?  Oder  eine  dringliche
Notwendigkeit?  Jedenfalls  eine  Sichtweise,  die  sich  mit
herkömmlichen Zoos oder zirzensischen Attraktionen nicht mehr
vereinbaren lässt.

Grubenpferd, „Taubenvatta“ und Bergmannskuh

In fünf Hauptkapiteln greift der hochinteressante Band (und
die zugehörige Ausstellung im Essener Ruhr Museum mit über 100
Exponaten und mehr als 100 Fotografien) die Aspekte seines
vielfältigen  Themenkreises  auf,  der  nach  Möglichkeit  mit
prägnanten  Belegstücken  aus  der  Geschichte  des  Reviers
illustriert wird. Und ja: Auch der früher so allgegenwärtige
„Taubenvatta“  sowie  die  Ziege  als  „Bergmannskuh“  kommen
natürlich ebenso vor wie Gruben- oder Brauereipferde.

Der Horizont des Buches wie der Schau reicht allerdings weit
über  die  Region  hinaus,  er  erstreckt  sich  zugleich  ins
Existenzielle  und  Universelle.  Man  darf  getrost  von  einem
Standardwerk zum Thema sprechen, wobei es in den Texten häufig
deutlich ernster zur Sache geht als in den Illustrationen.

Die Kapitel-Überschriften lauten:

1.) Tiere töten
2.) Tiere nutzen
3.) Tiere lieben
4.) Tiere ordnen
5.) Tiere deuten

Der Mensch handelt, das Tier erduldet und erleidet

Da  gibt  es,  allen  Differenzen  zum  Trotz,  Gemeinsamkeiten:
Immerzu  ist  nämlich  der  Mensch  der  Handelnde,  das  Tier
erduldet und erleidet zu allermeist die Aktionen und Emotionen
des Homo sapiens. Das biblische „Macht euch die Erde untertan“
wirkt lange und vielfach schrecklich nach.



Ganz unverhüllt und explizit zeigt sich das Gewaltverhältnis
zu Beginn: „Tiere töten“ handelt vornehmlich von Jagd und
Schlachtung, aber auch von rabiater Insektenvernichtung oder
massenhaft überfahrenen Tieren. In den Blick gerät selbst ein
Bildschirmspiel  wie  „Moorhuhn“,  bei  dem  die  Comic-Tierchen
halt bedenkenlos abgeknallt werden. Befinden wir uns hier im
Grenzgelände  zwischen  berechtigter  Mahnung  und  humorfreier
Spaßbremsung?

Auch in der Abteilung „Tiere nutzen“ verhält es sich nicht
gerade zu wie auf dem sprichwörtlich idyllischen Ponyhof: Da
geht  es  etwa  um  barbarische  Tierversuche,  erbärmlich
ausgebeutete  Grubenpferde,  Brieftauben  im  Militärdienst,
rücksichtslose Elfenbein-, Pelz- und Leder-Gewinnung, wobei im
Ruhrgebiet das vielzitierte „Arschleder“ der Bergleute nicht
fehlen darf.

Objekte der sortierenden Wissenschaft

„Tiere  lieben“  klingt  demgegenüber  harmlos  und  versöhnend,
doch  auch  die  oftmals  übertriebene  Vermenschlichung  und
Verniedlichung der Tiere wird deren Wesen keinesfalls gerecht.
Die herablassende Haltung schließt etwa die Zurschaustellung
in Varietés und Zirkuszelten mit ein. Auch der vermeintliche
„Schutz“ von Tieren hat furchtbare Kehrseiten: So wurden in
Kriegszeiten Pferde in die Schlachten geschickt, notfalls mit
Gasmasken  versehen.  Das  war  natürlich  alles  andere  als
mitfühlend.

„Tiere  ordnen“  bezieht  sich  auf  die  Systematik  der
wissenschaftlichen  Betrachtung,  die  im  Tier  vor  allem  ein
Objekt  sieht.  Ausgestopfte  Exemplare  in  naturkundlichen
Sammlungen  sind  nur  ein  Ausdruck  dieses  herrschaftlich
sortierenden und zergliedernden Zugriffs auf die Schöpfung, zu
dem sich die Menschen selbst ermächtigen. Überdies umfasst der
„Ordnungs“-Gedanke  auch  die  ideologische  Indienstnahme  der
Tiernatur – bis hinab zur 1935 in Essen gezeigten Ausstellung
„Mensch  und  Tier  im  deutschen  Lebensraum“,  die  unterm



überdimensionalen  Hitlerbild  und  unter  Schirmherrschaft  des
„Reichsjägermeisters“ Göring rund 350.000 Besucher anzog.

Mit Blattgold überzogener WM-Krake

Schließlich „Tiere deuten“. Hier erfährt man von mancherlei
Zuschreibungen symbolischer oder religiöser Art, mit denen der
Mensch  sich  das  Tier  gedanklich  für  seine  emotionalen
Bedürfnisse zurechtlegt. Das Spektrum reicht hier vom putzigen
Zigaretten-Igel  bis  zum  Amulett  und  Wappentier,  vom
Tierkreiszeichen  bis  zum  prolligen  Fuchsschwanz  am  Auto-
Rückspiegel.

Sogar der Oberhausener Fußball-Krake Paul, der bei der EM 2008
und bei der WM 2010 so manches Match mit deutscher Beteiligung
richtig  „vorhersagte“  und  posthum  mit  Blattgold  überzogen
wurde, wird in diesem Zusammenhang noch einmal dargeboten. Das
Exponat stammt übrigens aus dem Deutschen Fußballmuseum in
Dortmund und zeugt auf bizarre Weise von einem obsoleten Blick
auf die Tierwelt.

Das Buch

Heinrich Theodor Grütter / Ulrike Stottrop (Hrsg.): „Mensch &
Tier  im  Revier“.  Klartext  Verlag,  Essen.  304  Seiten
Katalogformat,  fester  Einband,  über  230  Abbildungen.  29,95
Euro.

Die gleichnamige Ausstellung

„Mensch & Tier im Revier“. Bis zum 25. Februar 2020 im Ruhr
Museum auf Zeche Zollverein, Essen. Mo bis So 10-18 Uhr. 24.,
25. und 31.12 geschlossen. Eintritt 3 Euro, ermäßigt 2 Euro.
Welterbe Zollverein, Areal A (Schacht XII), Kohlenwäsche (A
14), Gelsenkirchener Straße 181. www.ruhrmuseum.de 

http://www.ruhrmuseum.de


Rundschauhaus  und  Krügerhaus
–  zwei  Dortmunder  Gebäude
gaukeln Tradition vor
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

Sterile Anmutung: das Dortmunder Rundschauhaus, in dem
sich keine Westfälische Rundschau mehr befindet… (Foto:
Bernd Berke)

Dies fiel mir kürzlich bei einem Gang durch die Dortmunder
Innenstadt auf:

Es gibt seit Anfang 2013 keine Westfälische Rundschau mehr,
jedenfalls keine mehr mit eigener Redaktion. Es gibt auch
keine Buchhandlung Krüger mehr. Es gibt aber immer noch ein
Rundschauhaus (am Brüderweg) – und es gibt ein Krügerhaus (am
Westenhellweg). So ganz kommen die Nachfolger ohne die lokalen
Traditionen doch nicht aus. Einstweilen.

Während  der  Schriftzug  des  Krügerhauses  noch  einigermaßen
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authentisch  anmutet,  ist  derjenige  des  Rundschauhauses  nur
noch eine vage Reminiszenz ans Original. Er wirkt steril und
blutleer.

Diverse  Branchen  haben  sich  in  den  beiden  anderweitig
angestammten Bauten niedergelassen – von Anwaltskanzleien bis
zum Modehändler. Im Sinne einer Wiedererkennbarkeit haben sie
sich  jedoch  kollektiv  für  die  althergebrachten  Namen
entschieden. Sie segeln also sozusagen unter fremder, wenn
nicht gar unter falscher Flagge. Nun gut, von Markenpiraterie
wollen  wir  lieber  nicht  reden,  sonst  wird’s  am  Ende  noch
justiziabel… Dass hier etwas vorgegaukelt wird, lässt sich
freilich behaupten.

Übrigens hingen die Buchhandlung Krüger und die Westfälische
Rundschau  historisch  zusammen,  es  gab  zumindest  einige
Berührungspunkte. Aber das ist eine andere Geschichte, die
hier nicht erzählt werden soll.

…und das Dortmunder Krügerhaus mitsamt Passage, in der
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sich keine Buchhandlung Krüger mehr befindet. (Foto:
Bernd Berke)

Lieb* Schül*
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

Alles nur eine (sprachliche) Luftblase? (Foto: Bernd
Berke)

Es  ist  schon  ein  Kreuz  mit  dem  Gendern.  Sagt  „man“  was
dagegen,  findet  „man“  sich  womöglich  schnell  auf  der  zur
Rechten neigenden Seite des politischen Spektrums wieder. Und
doch  erscheint  manch  eine  sprachliche  Verrenkung  im
angeblichen  Dienste  der  Geschlechtergerechtigkeit  ziemlich
lächerlich.
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Zwei neuere Beispiele fürs Gendern auf Biegen und Brechen:

Kürzlich auf einer Pressekonferenz. Eine Kulturschaffende mit
mehr als einem Anhauch von Feminismus und mit ausgesprochenem
Hang zur „Diversität“ ließ es sich nicht nehmen, jedes Mal
mitten  im  Wort  kurz  innezuhalten,  um  die  Gender-Linien
akustisch zu markieren. Es klang arg abgehackt. Sie sagte
beispielsweise Schauspieler-Innen; ganz so, als handle es sich
um Menschen, die innen und nicht außen tätig sind. Ob man
Alexa  und  Siri  wohl  auch  auf  solche  automatenhaften
Sprechweisen  trimmen  kann?

Welche verbalen Blüten das Bemühen sonst noch so treibt, zeigt
sich in der offenbar bereits eingeschliffenen Gewohnheit an
einem Dortmunder Gymnasium. Da werden die Schülerinnen und
Schüler bzw. die Lernenden ungelogen wie folgt angeschrieben:

Lieb* Schül*
Ja, ihr habt wirklich richtig gelesen. Ist das nun halbwegs
humorig  oder  lediglich  hilflos?  Bleibt  denn  nur  noch
Gestammel,  wenn  sich  gefälligst  (nach  Möglichkeit)  alle
gemeint fühlen sollen? Da verschlägt es einem tatsächlich die
Sprache.

Jou, das war’s dann auch schon, lieb* Les*.

_______________________________________________________

Das heißt nee, es folgt noch ein P. S.:

Vorschlag zur Güte: Wie wär’s denn eigentlich mit Anreden
wie „Liebe Leute“? Oder gar mit „Liebe Mitmenschen“?



Dein Ticket musst du zehnmal
kaufen!  –  Eine  digitale
Absurdität aus der Welt des
öffentlichen Nahverkehrs
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

Umständlich  genug:  der  „gute  alte“
Fahrkartenautomat.  Schon  die  Aufschrift
(Italienisch  statt  z.  B.  Türkisch  oder
Polnisch)  deutet  auf  ein  geistiges
Verharren in den 1960er Jahren hin. (Foto:
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Bernd Berke)

Also, diesen Blödsinn muss ich Euch einfach erzählen. Es geht
um Tickets für den öffentlichen Personen-Nahverkehr (ÖPNV),
insbesondere: für den Rhein-Ruhr-Verkehrsverbund VRR bzw. die
DSW21  (Dortmunder  Stadtwerke).  Ich  höre  schon  jetzt  Eure
Seufzer. Tja. Da müssen wir jetzt gemeinsam durch.

Die Sache ist die: Weil ich schon mal gern mit der Zeit gehe,
habe ich mich für Handytickets angemeldet. Also nix mehr mit
papierenem Fahrschein und Abstempelei („zack-ping“), sondern –
gegen  entsprechendes  Entgelt  –  die  gespeicherte
Fahrberechtigung auf dem Smartphone vorweisen. Wer mal in den
letzten Jahren z. B. in England oder Holland war, weiß, dass
sie  uns  dort  in  solchen  und  anderen  digitalen  Dingen
meilenweit voraus sind. Und längst nicht nur dort. Deutschland
ist auf diesem Sektor nahezu Entwicklungsland.

In einer mir selbst unbegreiflichen Euphorie habe ich per App
trotzdem gleich ein Zehnerticket geordert, wobei der erste von
zehn  „Abschnitten“  erklärtermaßen  schon  nach  90  Minuten
verfällt. Man sollte das Billet also erst kurz vor Antritt der
ersten  Fahrt  erwerben  (siehe  dazu  die  Nachbemerkung  am
Schluss).

Da kann man klicken, wie man will…

So weit, so gut und halbwegs verständlich. Nun aber kommt’s:
Flugs zeigt die einschlägige Handy-App an, dass das Ticket
(Teil 1) nicht mehr gültig sei. Also wird die Anzeige doch
jetzt ebenso schnell automatisch aufs zweite von zehn Tickets
umspringen? Nichts da! Man kann drücken und klicken, wie man
will,  da  tut  sich  nichts  dergleichen.  Sollte  das  ganze
Zehnerticket  (Preis  immerhin  22,60  Euro)  damit  schon  beim
Teufel sein? Das wäre ja wohl nicht zu fassen.



Handyticket  abgelaufen…
(Screenshot vom Smartphone /
© Markenzeichen VRR/DSW21)

Also die Hotline bemüht. Die Antwort folgt so rasch und klingt
so geläufig, als kämen täglich Dutzende solcher Anfragen. Der
Ratschlag, auf den man nie und nimmer von selbst gekommen
wäre: Man soll das ganze Kauf-Prozedere erneut absolvieren –
bis am Ende Kosten von 0,00 Euro angezeigt würden. Damit sei
das zweite von zehn Tickets ohne weitere Kosten aktiviert. Und
so weiter. Und so fort. Der ganze Mumpitz zehnfach. Leute, ist
das denn wahr?

Nun sagt selbst: Hättet ihr einen solchen Humbug für möglich
gehalten? Schreckt man denn nicht vielmehr bei der Ansage
„Nochmals kaufen“ zurück, weil man abermals Kosten befürchtet?
Womöglich ohne jegliche Gegenleistung.

Okay, es hat dann geklappt, aber es ist trotzdem blühender
Unsinn.

Drei Hotliner, fünf Meinungen

Nach  und  nach  sind  es  dann  drei  Anrufe  bei  der  Hotline
geworden, zwischendurch wurde ich auch noch mehrfach gesperrt
(Rückmeldung wörtlich: „wegen zu viele Versuche“) und kam gar
nicht mehr in die Nähe meiner ehrlich erworbenen virtuellen
Fahrkarten. Ich sage nur: Kunde, Kunde, du musst wandern – von
der einen PIN zur andern…
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„Zack-ping“  (oder
„Zack-piep“)  macht
es,  wenn  das
Entwerten  noch
händisch  vonstatten
geht.  (Foto:  Bernd
Berke)

Auf  den  Einwand,  dieses  „System“  sei  alles  andere  als
selbsterklärend, räumten die ersten beiden Hotline-Mitarbeiter
freimütig ein, das stimme auf jeden Fall. Kerls, so meldet es
doch euren Chefs, damit die sich gezielt kümmern! Entweder
deutliche Hinweise an geeigneter Stelle oder am besten gleich
die ganze Funktion aufpolieren! Kann doch nicht so schwer
sein. Ihr schafft das schon. Verdammte Hacke!

Die  dritte  Hotlinerin  klang  zunächst  ein  bisschen  zickig,
wurde  dann  aber  zusehends  freundlicher  und  gab  hilfreiche
Auskünfte. Es war halt wie sonst bei der zuweilen unsäglichen
Telekom  oder  ähnlichen  Spezialisten.  Jede  Info  lautet  ein
bisschen  oder  gar  völlig  anders.  Drei  Hotliner,  fünf
Meinungen.  Oder  so  ähnlich.  Die  „Wahrheit“  muss  man  halt
extrapolieren. Man wird dabei zum Erkenntnistheoretiker wider
Willen.

Nun sagt, soll ich künftig wieder Fahrscheine aus Papier am
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Automaten ziehen wie seit eh und je? Wenn nur diese Automaten
nicht ebenfalls so idiotisch umständlich wären…

_________________________________________________________

P.S.:  Hinterhältige  Schlaumeier  haben  mit  dem  Kauf  ihrer
Handytickets gewartet, bis am anderen Ende des Waggons die
Kontrolleure auftauchten. Erst da haben sie mit fliegenden
Däumchen per Handy ganz fix ihre Karte erworben. Drum werden
die Fahrkarten jetzt erst zwei Minuten nach dem Kauf gültig
(„scharf  geschaltet“),  um  derlei  Last-Minute-Aktionen  zu
unterbinden.

 

„Alles, was von außen kommt,
ist  schädlich…“  –  Andreas
Maier  setzt  seinen
Romanzyklus mit „Die Familie“
fort
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
Das Zimmer. Das Haus. Die Straße. Der Ort. Der Kreis. Die
Universität. So hießen die bisherigen sechs kurzen Romane, in
denen der 1967 geborene Andreas Maier Facetten (s)eines recht
normalen,  aber  in  den  Einzelheiten  besonderen  Lebens
aufgegriffen  hat.  Ein  insgesamt  groß  angelegtes,  jedoch
kleinteiliges und kurzweiliges Projekt.
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Die Fortsetzung trägt nun den Titel „Die Familie“ und es will
scheinen, als zögen sich die Kreise, die sich vordem zusehends
erweitert  haben,  allmählich  wieder  in  sich  zusammen.  Wird
einst  der  letzte  Teil  „Das  Ich“  heißen?  Oder  gar:  „Das
Nichts“?

Gemach. Das sind ebenso wildwüchsige wie müßige Spekulationen.
Schauen  wir  lieber,  was  sich  diesmal  im  Rückblick  aufs
Tagtägliche begibt:

Da  geht’s  anfangs  um  die  immergleichen  Absurditäten  beim
schulischen Schwimmunterricht, sodann (noch viel weiter zurück
liegend) um kindheitliche Ur-Erlebnisse: die erste Grube, das
erste Zelt, das erste Feuer in der Nacht. Aus solcher Frühzeit
schälen  sich  –  zunächst  unbegriffen,  dann  mit  wachsender
Verwunderung registriert – einige familiäre Riten, Legenden
und Lebenslügen heraus.

Vor  allem  der  ältere  Bruder  des  Erzählers  benimmt  sich
renitent  –  mit  aufgestützten  Ellenbogen  am  Familientisch;
damals ein unerhörtes Fehlverhalten. Hernach treibt sich der
Knabe regelmäßig im „Kinderplaneten“ herum, einem Zentrum mit
entschiedenem  Linksdrall.  Wie  peinlich,  dass  die  überaus
besorgten  Eltern  ständig  dort  aufkreuzen.  Die  engagierten
Sozialarbeiter  sind  nach  ihrer  Meinung  „funktionale
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Miterzieher gegen die Familie“. Welch‘ sinnige Ausdrucksweise,
die  sich  über  Jahrzehnte  zum  abrufbaren  Automatismus
verfestigt.

Wohlweisliche Zerstörung einer alten Mühle

Nach und nach zeigen sich Risse, Auflösungen und Distanzen in
der Familie, Streit mit einem (von seiner Frau aufgehetzten?)
Onkel  allemal  inbegriffen.  Unheile  Normalität,  normales
Unheil. Das weithin Übliche. Der Erzählende erinnert sich, wie
er von der familiären Wagenburg-Mentalität infiziert worden
ist: „Ich hatte als Kind das Bild: Immer, wenn jemand eine
Person  von  außen  kennenlernt,  beginnt  die  Entfremdung  (…)
Alles, was von außen kommt, ist schädlich und gefährlich.“

Und  dann  dieser  denkwürdige  Vorfall:  Auf  dem  weitläufigen
Grundbesitz  der  Familie  vernichtet  ein  Bagger  eine
denkmalgeschützte  Mühle.  Offenbar  auf  Bestellung.  Offenbar,
damit die Eltern den kostspieligen Auflagen der Denkmalpflege
entgehen.  Es  folgt  ein  jahrelanges  Gerichtsverfahren,  das
nicht nur in der Wetterau, sondern in ganz Hessen argwöhnisch
beobachtet wird. Dem brachialen Bagger-Abriss entspricht auf
familiärer  Ebene  ein  fortwährender,  eher  heimlicher  und
unheimlicher  Zerfall,  der  im  Resultat  freilich  ähnlich
zerstörerisch ist.

Die  Kinder  suchen  das  Weite,  sobald  sie  können.  Besagter
Bruder geht nach Berlin, um nicht nur den Eltern, sondern auch
der Bundeswehr zu entkommen. Die Schwester des Erzählers (der
später im nahen Frankfurt studiert) wandert in die USA aus.
Und  kommt  wieder  zurück.  Und  wandert  wieder  aus.  Und  so
weiter, jedes Mal mehr Nachwuchs im Gefolge, den ihre Eltern
mit versorgen sollen. Alle paar Jahre steht sie mit erneut
gewachsener  Kinderschar  einfach  so  vor  der  Tür,  wortlos
fordernd. Eine alptraumhafte Groteske.

War denn alles nur verlogen?

Nur  nebenher  erwähnt,  doch  nicht  minder  beunruhigend:  Die



Mutter des Erzählers, die nun immer so hartleibig und starr
wirkt, muss einst ganz anders ins Leben aufgebrochen sein –
als  ausgesprochen  unkonventionelle,  glühende  Streiterin  für
Freiheit und Gerechtigkeit. Diese Glut muss nach und nach
erloschen vollends sein. Wie traurig.

Doch es kommt noch weitaus schlimmer. An die ersten kleinen
und sodann stetig anschwellenden Zweifel am Zusammenhalt der
Familie  knüpfen  sich  schließlich  bohrende,  tödlich  ernste
Fragen.  Verdankt  die  in  gewissen  Dingen  so  verdächtig
schweigsame  Familie  ihren  Grund-  und  Immobilienbesitz  der
Enteignung des jüdischen Bürgers Theodor Seligmann in der NS-
Zeit? Sämtliche Anzeichen sprechen dafür.

Damit erscheint nicht nur dieses Buch, sondern es erscheint
die gesamte Romanreihe verfinstert. Der Verfasser selbst zeiht
sich  rückblickend  der  Harmlosigkeit,  der
„Entschuldungsliteratur“.  Er  habe  aus  seiner  Familie  „ein
geradezu metaphysisches Konstrukt gemacht“. War denn letzten
Endes  alles  verlogen?  Und  wie  wird,  wie  kann  es  nun
weitergehen  mit  dem  Zyklus?

Andreas  Maier:  „Die  Familie“.  Roman.  Suhrkamp  Verlag.  166
Seiten. 20 €.

 

Alle Menschen werden Brüder,
wenn  im  Grill  die  Glut
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entfacht…
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

Ich  geb’s  ja  zu:  Das  (annähernd)  kugelförmige
Einstiegsmodell ist hier auch vorhanden. (Foto: Bernd
Berke)

Von den zirpenden Tierchen gleichen Namens mal abgesehen: Zur
Goethezeit  (oder  so)  hatte  das  Wort  Grillen  ungefähr  die
Bedeutung  „Flausen  im  Kopf“.  Einer,  der  Phantastereien
zuneigte, galt als Grillenfänger. Schlagt’s nach im Grimmschen
Wörterbuch.

Heute tritt das Wort im gänzlich anderen Kontext auf. Grillen
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ist die vielleicht liebste „Freizeit-Aktivität von Millionen,
Tendenz  steigend“  (um  den  gängigen  Pressequatsch-Modus  zu
imitieren).  Da  sind  sich  z.  B.  Deutsche  und  Migranten
türkischer Herkunft ganz einig. Und noch etliche andere. Vor
dem Grill sind beinahe alle gleich. Lasset uns singen aus
voller Brust, sehr frei nach Schiller und Beethoven: Alle
Menschen werden Brüder, wenn im Grill die Glut entfacht…

Als wär’s in der Steinzeit

Prosaischer  gesagt:  Sobald  die  ersten  Sonnenstrahlen  im
Frühjahr  hervorschimmern,  wird  allüberall  der  Grill
angeworfen. Vor allem mehr oder weniger fachkundige Männer
versammeln  sich  um  die  Feuerstellen,  als  wär’s  in  der
Steinzeit.  Grille,  wem  ein  Grill  gegeben!

Natürlich werden rings um den Grill weder Smoothie noch Latte
Macchiato geschlürft, sondern es werden vorzugsweise ein paar
Fläschchen  Bier  verkostet.  Die  Hopfenkaltschale  lindert  ja
wohl  auch  am  besten  dieses  durchdringende  Hitze-Gefühl.
Aaaaah! Da muss auch das sonst bevorzugte Weinchen weichen.

Fleisch auf dem Rückzug?

Endlose Debatten kann’s darum geben, was wie und warum auf den
Grill gehört und was eher nicht. Welche Saucen in Betracht
kommen. Welche Metzger die besten seien. In den letzten Jahren
haben sich allerdings vegetarische und vegane Fraktionen auch
am Grill in Stellung gebracht. Kaum etwas Pflanzliches, das
bei ihnen nicht auf dem Rost und in speziellen Folien landete.
Doch nach wie vor haben die Fleischliebhaber die Oberhand,
wenn auch mit Rückzugsgefechten. Wie sich denn überhaupt – als
Reaktion  auf  all  das  Gemüsezeugs  –  eine  Gegenbewegung
etabliert hat, zu der beispielsweise „Fleisch-Boutiquen“ und
ähnliche  Etablissements  mitsamt  passender  Propaganda-Presse
zählen.

Angewandte Grillistik



Für Diskussionen (in branchenüblich „flotter Schreibe“ muss
man natürlich schreiben: heiße Diskussionen) sorgt auch immer
mal wieder die Grundsatzentscheidung oder auch Gretchenfrage
des Grillens: Wie hältst du’s mit der Energie? Soll man den
recht bequemen und weitgehend schmutzfreien Gasgrill vorziehen
oder  den  rußig-authentischen  Holzkohlegrill?  Falls  man  den
Letzteren wählt, welche von den zahllosen Kohlesorten wäre
wofür am besten geeignet? Aber was sagt Gretchen, äh Greta
dazu?

Tja, das Grillen ist mitunter eine Wissenschaft. Angewandte
Grillistik, wenn man so will. Oder muss es Grillologie heißen?
Egal. Aber damit das ein für allemal klar ist: Der elektrische
Tischgrill geht gar nicht. Der ist was für, naja…

Manche Männer (Frauen hingegen kaum) halten sich enorm viel
zugute auf ihre Grill-Expertise, man könnte auf den Verdacht
kommen, es spiele dabei – neben einem gewissen Atavismus –
auch Kompensation eine Rolle. Oft geht übermäßige Grillwut
übrigens  mit  ständigen  Handwerker-Projekten  und  geradezu
exzessiven Baumarktbesuchen einher. Und man schaue sich an,
welche  überdimensionierten  Grill-Boliden  im  Einsatz  sind.
Erinnern sie nicht an die unsäglichen SUV-Panzer? Auch die
Zubehör-Ausrüstung hat es in sich – vom Schutzhandschuh über
allerlei Gerätschaften wie Anzündkamine, Schaufeln und Zangen
bis zum Reinigungs-Set.

Die Sehnsucht nach dem Herbst

Gehen die schier endlos langen Sommer zur Neige, in denen
mindestens an jedem Wochenende dunstige Schwaden durch die
Siedlungen gezogen sind, sehnen sich Grill-Skeptiker endlich,
endlich  in  den  Herbst  hinein,  in  dem  derlei  Aktivitäten
seltener werden. Grill-Industrie und die ihr hörigen Grill-
Fanatiker haben indes so etwas Teuflisches wie „Wintergrillen“
ausgeheckt, auf dass die Glut nie und nimmer verlösche. Wird’s
kälter, dann gibt’s eben Glühwein zum Grillgut. Gnade!



P.  S.:  Es  soll  sogar  Leute  geben  (und  hierbei  sind  dem
Vernehmen nach Frauen führend), die zu mittleren bis größeren
Grill-Events  in  der  Nachbarschaft  eines  jener  flinken
Cocktail-Taxis  in  die  Straße  beordern.  Na,  denn  Prost!

Schneller Fuchs, träger Hund,
Bayern  und  Sylt  oder:  Das
ganze Alphabet soll es sein
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

Mal  abgesehen  von  Pangrammen:  Selbstverständlich  ist
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dieser  Fuchs  (aus  Schottland)  gegen  die  Fuchsjagd
(Protestkarte aus Cornwall / UK). (Foto: Bernd Berke)

Ich  weiß  auch  nicht,  warum  ich  ausgerechnet  heute  darauf
komme. Jedenfalls gibt es da die sogenannten Pangramme. Was
das sei? Nun, es sind etwas wirre und zuweilen komische Sätze,
deren vornehmster Zweck darin besteht, sämtliche Buchstaben
des Alphabets zu enthalten.

Man fragt sich, wer diese Sprach-Bastelei betrieben hat. Im
Deutschen ist jemand – nach vermutlich langem Grübeln (oder
fröhlichem Assoziieren) – auf diese Idee verfallen:

„Franz jagt im komplett verwahrlosten Taxi quer durch Bayern.“

Nicht  schlecht.  Aber  da  fehlt  doch  noch  was?  Richtig,  es
kommen keine Umlaute vor, die fürs Deutsche nun mal typisch
sind. Auch vermisst man das „ß“. Um den Satz letternmäßig
entsprechend zu erweitern, muss man freilich aus Bayern in den
hohen Norden gehen. Dann eröffnet sich die ins Absurde ragende
Perfektion dieses Satzes:

„Zwölf Boxkämpfer jagen Viktor quer über den großen Sylter
Deich.“

Und wozu solche Sätze? Früher hat man Fernschreiber, Setz- und
Schreibmaschinen  oder  Drucker  damit  getestet,  heuer  sind’s
gelegentlich noch Computer-Tastaturen. Mit einem Merksatz kann
man herausfinden, ob alle Buchstaben funktionsfähig vorhanden
sind und wie sie – je nach Schriftart – aussehen.

Selbstverständlich gibt es derlei Satz-Konstrukte nicht nur im
Deutschen. Das wohl berühmteste stammt aus dem Englischen und
lautet:

„The quick brown fox jumps over the lazy dog.“  (Der schnelle
braune Fuchs springt über den trägen/faulen Hund.)

Im Französischen behilft man sich u. a. hiermit:

https://de.wikipedia.org/wiki/Pangramm


„Portez ce vieux Whisky au juge blond qui fume.“ (Tragt diesen
alten Whisky zum blonden Richter, der raucht.)

Es  gibt  derweil  auch  Sätze  mit  allen  französischen
Akzentformen, auf die ich hier verzichten möchte. Hab‘ ich
denn  Lust,  all  die  Sonderzeichen  auf  der  Tastatur
hervorzukramen?  Nö.

Die  zuweilen  unerschöpflich  erscheinende  Wikipedia-
Enzyklopädie,  der  wir  die  Beispiele  dankend  entnehmen,
unterscheidet übrigens noch „echte“ Pangramme, in denen jeder
Buchstabe genau einmal vorkommt. Angeblich ist dies bislang in
keiner  Sprache  ohne  Abkürzungen  und/oder  gewaltsam
herbeigezerrte  Kunstworte  gelungen.

Wo wir eben schon mal beim Fuchs waren: Zum Füchslein auf dem
Foto  gibt  es  eine  kleine  Geschichte.  Das  Tier  stammt  aus
Schottland. Ich hatte es dort in einem Geschäft entdeckt, es
aber zunächst nicht gekauft. Doch der Kerl mit der grünen
Montur ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Also hieß es nach
reiflicher Überlegung: noch einmal quer durchs Land von der
einen zur anderen schottischen Küste fahren – zurück bis zu
jenem Laden, wo der Fuchs gottlob noch zu haben war. Jahre
später hat ihn unsere Tochter ins Herz geschlossen. Sage also
niemand, die damalige Fahrt hätte sich nicht gelohnt. Doch vom
Öko-Fußabdruck  (Carbon  Footprint)  reden  wir  hier  mal
ausnahmsweise  nicht.

Dieser Tage ist der Fuchs übrigens mit in England gewesen,
genauer: in Kent, London und Cornwall. Er musste sich doch
über den Brexit informieren. Als Schotte ist er ganz eigener
Meinung.

_______________________________________

P. S.: Im besagten Wikipedia-Beitrag finden sich auch noch
einige Pangramme für folgende Sprachen: Russisch, Polnisch,
Slowenisch,  Tschechisch,  Lateinisch.  Mehr  gibt’s  man
anderweitig,  beispiels-  und  vorzugsweise  in  dieser  denkbar

https://de.wikipedia.org/wiki/Pangramm


ausführlichen Listen-Überscht: http://clagnut.com/blog/2380/

Ein Mammut als „Puzzle“ und
tonnenschwere Vorzeit-Brocken
– Dortmunder Naturkundemuseum
füllt sich allmählich wieder
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

Ein ziemlich großes „Puzzle“: das Dortmunder Mammut.
(Foto: Bernd Berke)

Das Mammut ist da! Zwar eröffnet – wenn nun endlich alles
glatt läuft – Dortmunds Naturkundemuseum doch erst im nächsten
Jahr,  aber  es  treffen  nun  sozusagen  Tag  für  Tag  neue
Schaustücke ein. Wohl das spektakulärste ist just das fast
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vollständige  Skelett  eines  weiblichen  Wollhaar-Mammuts  mit
immerhin 2,45 Metern Schulterhöhe.

Europas  führender  Mammut-Experte,  Dick  Mol  aus  den
Niederlanden, erläuterte heute bei einer Pressekonferenz in
Dortmund die Geschichte hinter diesem imposanten Tier aus der
Weichsel-Kaltzeit  (vor  rund  30.000  bis  40.000  Jahren).  Es
handelt sich nämlich nicht um ein einzelnes Wesen, sondern
quasi um ein Puzzle aus vielen, vielen Einzelteilen.

Vor sechs Jahren von den Dortmundern befragt, ob er wisse, wo
Mammuts auf dem Markt seien, musste Dick Mol zunächst passen.
Zumal in Sibirien wird schwunghafter (und nicht immer ganz
legaler) Handel mit Überresten der Vorzeit-Wesen betrieben.
Doch darauf wollte man sich nicht einlassen. Statt dessen
griff man auf Abertausende von Einzelteilen zurück, die mit
Schleppnetzen  aus  der  Nordsee  (Küste  der  niederländischen
Provinz Zuid-Holland) geborgen wurden. Zur Zeit der Mammuts
war das Gebiet trockenes Festland, durch das der Ur-Rhein als
mächtiger Strom geflossen ist. In der Steppe ringsum lebten
damals auch Wollhaar-Nashörner, Antilopen und Wildpferde.

Lauter Einzelteile aus der Nordsee

Aus all den Partikeln aus der Nordsee setzte man – unter Dick
Mols Anleitung – tatsächlich nach und nach in langwieriger
Kleinstarbeit (siehe Zeitraffer-Film am Ende des Beitrags) die
Mammut-Kuh  zusammen.  Sämtliche  Teile  mussten  sorgsam
ausgewählt  werden,  sie  mussten  von  einem  weiblichen  Tier
bestimmten Alters und von jeweils passender Größe stammen.
Männliche  Exemplare  wuchsen  lebenslang,  während  die
weiblichen,  sobald  einmal  trächtig  gewesen,  das  Wachstum
einstellten und ungleich kleiner blieben. Genau das aber war
das  richtige  Maß  für  Dortmund,  wo  die  relativ  geringe
Deckenhöhe keinen Platz für den monumentalen Knochenbau eines
ausgewachsenen Mammut-Bullen geboten hätte.

Man  schaue  sich  das  an!  Das  Dortmunder  Mammut  ist  allem



Anschein  nach  dermaßen  kundig  zusammengesetzt  worden,  dass
wohl  nur  Experten  auf  den  Puzzle-Gedanken  kommen  würden.
Einzige  Ausnahme  von  der  Regel:  Während  alle  Teile  von
wirklichen (aber eben vielen verschiedenen) Mammuts stammen,
handelt es sich beim rechten Stoßzahn um eine Nachbildung. Wer
bemerkt  den  Unterschied  zum  linken?  Fest  steht,  dass  das
Dortmunder Mammut bundesweit seinesgleichen sucht.

Nebenher räumt Dick Mol gleich mit ein paar Legenden auf:
Anders  als  vielfach  kolportiert,  hätten  solche  Mammuts
keineswegs gleichzeitig mit den Sauriern gelebt, sondern viel
später.  Auch  haben  sie  nicht  in  einer  veritablen  Eiszeit
existiert.

Und wer hat den ganzen Mammut-Spaß bezahlt? Zum großen Teil
die  Sparkasse  Dortmund,  die  150.000  Euro  beisteuerte.  Wir
vermelden es pflichtschuldigst.

Kraft-  und  Maßarbeit:  Anlieferung  eines  2,8  Tonnen
schweren versteinerten Baumstamms. (Foto: Bernd Berke)

https://www.revierpassagen.de/99580/ein-mammut-als-puzzle-und-tonnenschwere-vorzeit-brocken-dortmunder-naturkundemuseum-fuellt-sich-allmaehlich-wieder/20190813_1809/img_4449


Seit 2014 eine schier endlose Umbau-Geschichte

Das Narrativ vom Mammut kann freilich nicht ganz und gar von
der  misslichen  Geschichte  des  Museums-Umbaus  ablenken.
Jeglichen  Vergleich  mit  der  endlosen  Geschichte  um  den
Berliner Flughafen BER wollen wir uns tunlichst verkneifen.
Aber  eine  Gemeinsamkeit  gibt’s  leider  doch:  Auch  das
Dortmunder  Naturkundemuseum,  im  September  2014  für
vermeintlich nur zweijährige Umbau- und Renovierungsmaßnahmen
geschlossen, wartet und wartet immer noch auf seine (Wieder)-
Eröffnung.

Eigentlich hätte es (nach einer Firmeninsolvenz sowie etlichen
Planungs- und Bauproblemen) in diesem Sommer endlich so weit
sein  sollen,  doch  müssen  wir  uns  noch  ein  weiteres  Jahr
gedulden. Ab Sommer 2020 (genaueres Datum folgt vermutlich im
nächsten Januar), so Museumsleiterin Dr. Dr. Elke Möllmann,
sollen die Besucher wieder in jenes Museum strömen, das vor
der  Schließung  mit  rund  80.000  Besuchern  im  Jahr  das
meistbesuchte der Stadt gewesen ist – und diesen Spitzenplatz
künftig wieder erobern dürfte.

Schade,  schade.  Durch  all  die  Verzögerungen  mussten
beispielsweise  einige  Grundschul-Jahrgänge  ohne  diesen
Museumsbesuch  auskommen,  der  doch  gerade  mit  kindgerechten
Themen  und  Exponaten  (lebensgroßes  Dino-Modell  der  Gattung
Iguanodon mitsamt passenden Original-Fußspuren usw.) aufwarten
kann.



Nach Jahren endlich aus der Schutzfolie heraus: Dino-
Modell der Gattung Iguanodon. (Foto: Bernd Berke)

Wenn der Dino erzählen könnte…

Besagter Dino, stattliche fünf Meter hoch, steckte in all den
Umbau-Jahren  unter  einer  Schutzfolie.  Wenn  der  Bursche
erzählen könnte! Elke Möllmann jedenfalls stellt unumwunden
fest, dass die Verzögerungen „eine Belastung für unser ganzes
Team“ gewesen sind.

Nun aber der Blick nach vorn. Jetzt seien die Bauarbeiter
„ausgekehrt“  (Möllmann).  Und  jetzt  kann  das  Haus  endlich
wieder eingeräumt werden. Stück für Stück. Gerade heute wurde
von einer Fachspedition ein 210 Millionen Jahre alter, 2,8
Tonnen schwerer versteinerter Baumstamm angeliefert und mühsam
auf  ein  Podest  gehievt.  Ebenfalls  frisch  eingetroffen  und
gleichfalls tonnenschwer: ein mächtiger Steinkohlebrocken, der
nicht mehr von der Lore genommen werden darf, weil er sonst in
seine Bestandteile zerfiele. Er repräsentiert einen Aspekt des
Karbon-Zeitalters, wie denn überhaupt weite Teile der gänzlich
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neu konzipierten und vielfach auch neu „möblierten“ Schau eine
imaginäre  Reise  durch  die  Erdzeitalter  ermöglichen  sollen.
Auch Exponate, die man schon zu kennen glaubt, werden dabei in
andere Kontexte gestellt.

Neues Konzept mit entschieden regionaler Ausrichtung

Neu  ist  die  entschieden  regionale  und  oft  gar  lokale
Ausrichtung des Museums. Wo irgend möglich, wurden Exponate
aus Dortmund und Umgebung beschafft. Nur zwei Beispiele: Das
erwähnte Kohlestück etwa stammt aus der 1987 geschlossenen
Zeche Minister Stein in Dortmund-Eving. Versteinerte Ammoniten
(längst ausgestorbene, schneckenförmige Kopffüßler) kamen beim
Bau der Dortmunder U-Bahn zutage.

Insgesamt soll der Vermittlungs-Ansatz nicht so trocken und
lehrhaft  daherkommen  wie  ehedem,  sondern  „ganzheitlicher“,
ökologischer  und  lebensnäher.  So  werden  auch  Fragen  des
Klimawandels  durch  die  Jahrmillionen  und  Jahrtausende  eine
gewichtige Rolle spielen. 1500 Quadratmeter Ausstellungsfläche
stehen für all das zur Verfügung.

Das Haus braucht einen anderen Namen

Die erste Sonderausstellung nach der Wiedereröffnung wird sich
um die Fährnisse der Umbauzeit ranken. Sicherlich kein Blick
zurück im Zorn, sondern Erinnerungen mit leichten Seufzern und
nachträglichem Goldrand. Außerdem wird’s ein Buch über das
Dortmunder Mammut geben. Wenn das nicht elefantös ist!

Museumsleiterin Elke Möllmann möchte dem geänderten Konzept
auch in der Namensgebung gerecht werden. Gesucht wird also
eine neue Bezeichnung für das Haus. Vorschläge können bis zum
6. September 2019 an folgende Adresse gemailt werden:

NeuerNameMuseum@dortmund.de

_____________________________________________

Ein Zeitraffer-Video vom Aufbau des Mammuts ist bei YouTube zu



sehen. Hier der Link:

 

 

 

Zum Tod von Brigitte Kronauer
–  eine  Impression  aus  dem
Herbst 2005
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
Ein großer Verlust für die deutsche Gegenwarts-Literatur: Die
in Essen geborene Schriftstellerin Brigitte Kronauer ist mit
78 Jahren gestorben. Hier noch einmal eine kurze Impression
von  einer  Lesung  in  Dortmund.  Es  war  im  November  2005.
Brigitte  Kronauer  hatte  kurz  vorher  den  Büchner-Preis
erhalten:
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Brigitte Kronauer am 13.
November  2013  im
Düsseldorfer  Heine-Haus.
(Wikimedia  Commons:
Udoweier  /  Link  zur
Lizenz:
https://creativecommons.or
g/licenses/by-sa/3.0/)

Von Bernd Berke

Dortmund. Erst seit wenigen Tagen ist Brigitte Kronauer (64)
Trägerin  des  Büchner-Preises.  Mit  derlei  höchsten  Weihen
versehen, war sie jetzt zu einer Lesung der Dortmunder Reihe
„Kultur im Tortenstück“ zu Gast.

Man darf die Veranstaltung im Harenberg City-Center getrost
als  Rarität  bezeichnen.  Wie  die  Autorin  im  persönlichen
Gespräch sagt, scheut sie vor längeren Lesereisen aus guten
Gründen  zurück.  Sich  dermaßen  öffentlich  preiszugeben,
vertrüge  sich  nicht  mit  dem  innigen  Wunsch,  die  eigene
Wahrnehmung der Welt in Ruhe reifen zu lassen.

Kronauer  liest  u.  a.  aus  dem  soeben  bei  Klett-Cotta
erschienenen  Sammelband  „Feuer  und  Skepsis  –  Einlesebuch“.
Auch hat sie ihr Reclam-Bändchen „Die Tricks der Diva“ bei
sich. Dass sie in dieser gelben Heftreihe erscheint, ist ein
Signal:  Achtung,  Klassikerin  der  Gegenwart!  Sehr  gepflegte
Sprache! Bei ihrem Vortrag scheint hin und wieder die Lehrerin
durchzuschimmern, die die gebürtige Essenerin einst (bis 1974)
gewesen ist. Also lauscht man brav.

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/
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Deuten  auf  eine
Art
Klassikerstatus
hin:  Texte  im
Reclamheft.  (©
Reclam)

Manchen  Kritikern  galt  sie  zu  Zeiten  als  „abgehoben“  und
weltabgewandt.  So  ziemlich  das  Gegenteil  ist  der  Fall.
Alltägliches Frauendasein, Tiere, Natur, Kinder – sind das
etwa entlegene Sujets? Sie greift zunächst mitten ins Leben
hinein,  wendet  es  freilich  um  und  um,  legt  feinmaschige
Sprachnetze darüber.

Es  öffnen  sich  somit  Blicke  in  andere  Sphären  des
Bewusstseins,  durch  die  Ritzen  gewohnter  „Wirklichkeit“
hindurch: Man vernimmt in Dortmund eine schwermütige und doch
trostreiche  Kindheitserinnerung  über  existenzielle
Hilflosigkeit vor einer allzu üppigen Portion Griesbrei. Eine
Kindergarten-Geschichte handelt von verwöhnten, sündhaft teuer
herausgeputzten Sprösslingen piekfeiner Mütter. Gleichsam als
„Untote“ geistern die vordem so goldigen Kleinen schließlich
umher. Ein nobles Viertel in Kronauers Wohnort Hamburg bildet
hierfür die Folie.

Eine weitere Passage spielt auf der Frankfurter Buchmesse, wo
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eine  glamouröse  Filmschönheit  ihre  gehabten  Liebschaften
öffentlich ausbreitet. Hier gleitet die Perspektive aus der
vermeintlich banalen Außenansicht ins Innenleben. Aber geht es
dort  wesentlich  reicher  zu?  Ein  kurzer  Absatz  der  Natur-
Ekstase, für den Kronauer sich beim Dortmunder Publikum vorab
entschuldigt („Es dauert auch nur eineinhalb Minuten“), klingt
denn doch gar nicht so exzessiv. Nein, abgehoben schreibt sie
nicht,  sondern  durchaus  erdnah;  behutsames  Entschweben
inbegriffen.

__________________

Der  Text  stand  am  14.  November  2005  in  der  Westfälischen
Rundschau.

Nach  dem  Schaulaufen  der
Hochschulen:  „Exzellenz“  im
Ruhrgebiet? Nu ja ja, nu nee
nee…
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
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Als einzige Ruhrgebiets-Uni in der Endausscheidung um
die elf Exzellenz-Plätze: die Ruhr-Uni Bochum (RUB).
(Luftbild: © RUB/Marquard)

Mal etwas übertrieben gesagt: Es ist fast wieder wie zu Kaiser
Wilhelms Zeiten, als es im Revier keine Alma Mater gab und
auch keine geben sollte, damit die Malocher nicht geistig
aufgewiegelt wurden. Und jetzt? Verhält es sich auf vielen
Gebieten ganz anders. Aber eins gilt offenbar immer noch:
Deutschland  hat  seit  gestern  offiziell  elf  Exzellenz-
Universitäten  –  und  keine  einzige  liegt  im  Ruhrgebiet.

Überregionale Blätter (sowohl die Frankfurter Allgemeine als
auch  die  Süddeutsche  Zeitung)  lassen  heute  in  ihren
Kommentaren gehörige Skepsis erkennen, was das Verfahren und
überhaupt  die  Sinnhaftigkeit  einer  solchen  Bestenauswahl
angeht. Zitat aus der FAZ: „Kriterien für die Kür gibt es
ohnehin nicht, es entscheidet das Dafürhalten beim Betrachten
von  Folien  und  Prospekten.“  In  der  langwierigen
Bewerbungsphase,  so  die  FAZ  glaubhaft  weiter,  kämen  die
Rektorate  kaum  zu  etwas  anderem  als  zur  Entwicklung  von
Konzepten, die den Juroren gefallen könnten.
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Ganz ohne Netzwerk geht die Chose nicht…

Man darf wohl argwöhnen, dass Lobbyarbeit und nicht zuletzt
persönliche Beziehungs-Geflechte hier ebenso wichtig waren wie
wissenschaftliche  Einschätzungen.  Auch  stellt  sich  ja  seit
jeher die Frage, ob wirklich ganze Unis gekürt werden müssen
oder ob es nicht sinnvoller wäre, bestimmte Forschungsbereiche
auszuwählen und gezielt zu fördern. Aber nein! Auch hier hat
sich  der  allgegenwärtige  Ranking-Wahnsinn  breitgemacht.  Und
die Sache mit den „Exzellenz-Clustern“ schwillt zusehends an:
In der ersten Runde wurden vor Jahren drei Unis ausgeguckt,
dann sechs, jetzt eben elf.

Ein paar Milliönchen (gar nicht so doll, nämlich je 10 bis 15
Mio. pro Gewinner) fließen nun für die nächsten sieben Jahre
(lyrische  Assoziation  nach  Fontane:  „Ich  hab‘  es  getragen
sieben Jahr, und ich kann es nicht tragen mehr…“) zusätzlich
in die angeblich eh schon besonders exzellenten Hochschulen.

Ungleiche Verhältnisse werden bekräftigt

Zuletzt war häufig von den (un)gleichen Lebensverhältnissen in
der  Republik  die  Rede,  werden  hier  nun  die  herrschenden
Verhältnisse  tendenziell  zementiert?  Wer  laut  Bewertung  eh
schon  hat  und  kann,  dem  wird  gegeben.  Also  driften  die
Universitäten  womöglich  noch  weiter  auseinander.  Man  kann
darauf  wetten,  dass  die  Exzellenz-Unis  nun  schnellstens
Ausschreibungen  herausbringen,  um  sich  mit  Extra-Argumenten
die  (vermeintlich)  allerbesten  oder  wenigstens  die
renommiertesten Fachkräfte zu sichern. Auch die „Süddeutsche“
befindet: „Kleine Unterschiede zwischen den Unis werden so
immer größer. Die Breite verblasst. Die Hochschullandschaft
zerfällt in zwei Klassen.“

Zurück  ins  Ruhrgebiet:  In  der  Berichterstattung  werden
Duisburg/Essen  sowie  Dortmund  nicht  einmal  erwähnt,  sie
standen  überhaupt  nicht  zur  Auswahl.  Bielefeld  und  Siegen
stehen auch nicht auf der Liste. Bundesweit kamen jedenfalls



19 Unis in die Entscheidungsrunde. Die Ruhr-Uni Bochum (RUB)
hat sich dabei nicht durchsetzen können, die Rede ist von
einem knappen Scheitern, trotzdem ist man in Bochum gelinde
enttäuscht. Kaum tröstlich: In NRW blieben Münster und Köln
ebenfalls auf der Strecke, Köln verlor sogar seinen bisherigen
Exzellenz-Status.  Nur  Aachen  und  Bonn  vertreten  somit  die
Farben des einwohnerstärksten Bundeslandes. Die WAZ, die sich
stets gern als Stimme des ganzen Ruhrgebiets geriert, redet
die Niederlage schön. Auch die bloße Bewerbung habe schon
Kräfte freigesetzt. Mögen sie recht behalten.

„Cooperating for a Sustainable Future“

Hat  das  Revier  mit  seinen  Unis  also  etwa  nicht  genug
„Exzellenz“  vorzuweisen?  Da  fällt  einem  vielleicht  jene
legendäre Nicht-Antwort ein, die Gerhart Hauptmann im „Weber“-
Drama seiner Figur Ansorge in den Mund legte: „Nu ja ja, nu
nee nee…“

Und  nun  zu  den  Pokalen.  Auf  der  geradezu  gähnträchtigen
bundesweiten  Siegerliste  stehen  vor  allem  die  üblichen
Verdächtigen:  Heidelberg  und  Tübingen  natürlich,  ebenso
Hamburg,  München  (zweifach)  und  selbstverständlich  die
Hauptstadt Berlin (mit einem Dreier-Verbund aus Humboldt, FU
und TU). Von Aachen und Bonn war die Rede. Hinzu kommen, um
das südwestliche Übermaß vollzumachen, Konstanz und Karlsruhe.
Das Alibi im Osten heißt TU Dresden.

Ziemlich grotesk hören sich übrigens einige Wortfetzen aus der
(erfolgreichen) Hamburger Bewerbung an. Offenbar wollte man
mit Harvard gleichziehen – oder so ähnlich. Angetreten war man
demnach als „Flagship University“, und zwar unter dem Etikett
„Innovating  and  Cooperating  for  a  Sustainable  Future“.  So
inhaltsleer schwafeln manche Sieger.



Ein  kleines  Weltwunder  aus
Westfalen:  der  in  den  Baum
eingewachsene Roller
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

Da steckt der alte Roller in der Rinde… (Fotos: Bernd
Berke)

Das  Schuljahr  ist  seit  ein  paar  Tagen  vorüber,  die
Sommerferien haben nun auch in Nordrhein-Westfalen begonnen.
Die Theater sind ferienhalber dicht, die Museen zeigen erst
einmal nichts Neues. Ergo tut sich das von allen Medien (und
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deren Konsumenten) gefürchtete „Sommerloch“ auf.

Mit anderen Worten: Die „Sauregurkenzeit“ bricht an – und man
ist  dankbar  für  jeden  Sack,  der  in  Peking  oder  sonstwo
umfällt, enthalte er nun Reis oder anderes Zeug.

Was macht man da? Oder noch kürzer: „Was tun?“, wie schon
Lenin fragte. Man grabbelt beispielsweise in der Bilderkiste.
Und siehe da: Sensationelles kommt ans Licht. Ein neuntes
Weltwunder aus Westfalen – oder so ähnlich.

„Hinter eines Baumes Rinde…“

„Hinter eines Baumes Rinde / wohnt die Made mit dem Kinde…“ So
hob einst das vielleicht bekannteste Gedicht des unvergessenen
Heinz Erhardt an. Wir wissen nicht, ob hinter unseres Baumes
Rinde auch eine Madenfamilie wohnt und Tragisches erlebt, wir
wissen  aber:  Hier  ist  ein  veritabler  alter  Roller
eingewachsen.

Weiß der Himmel, wie das zugegangen ist. Ob jemand ihn dorthin
gehievt und sodann lange, lange gestützt hat, bis sich die
Rinde drumherum gelegt hat und allmählich über dem Metallrohr
zusammengewachsen ist? Egal.

…und noch eine Ansicht des
wundersamen Wuchses.
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Es muss, zieht man das altertümliche Rollermodell in Erwägung,
wohl  schon  etwas  länger  her  sein,  dass  dies  geschah.
Vielleicht in den 1960er Jahren? Mag sein. Vielleicht hat aber
auch  jemand  viel  später  den  längst  ausgedienten  Roller
genommen und dem naturnahen Experiment ausgesetzt.

Der  Baum  jedenfalls,  der  übrigens  auf  Dortmunder  Boden
wurzelt,  vereinnahmt  geradezu  liebevoll  das  Utensil  aus
hoffentlich glücklich gewesenen Kindertagen.

Das Arrangement, so will es scheinen, darf wohl als kleines
Kunstwerk gelten. Es kündet nicht nur von zuwartender Geduld,
sondern  auch  von  traulicher  Verschwisterung  zwischen
Fabrikation  und  Natur.

50 Jahre „danach“: Mit Donald
und  Dagobert  Duck,  Daniel
Düsentrieb  und  der
Westfälischen  Rundschau  zum
Mond
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
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Dortmunder  Blatt  mit  historischen  Schlagzeilen:  die
Westfälische Rundschau vom 21. Juli 1969. (Repro: Bernd
Berke)

Ja, das war schon ein Ding, als vor rund 50 Jahren die ersten
Menschen den Mond betreten haben. Abermillionen Erdbewohner
fieberten vor den Fernsehgeräten mit. „Das ist ein kleiner
Schritt  für  einen  Menschen,  ein  riesiger  Sprung  für  die
Menschheit“.* Oder so ähnlich. Naja, ihr wisst schon.

Man kann das Jahrhundertereignis (hier stimmt der Ausdruck
mal)  vom  21.  Juli  1969  unter  zig  verschiedenen  Aspekten
betrachten. Wir haben uns en passant zwei herausgesucht: einen
regionalen und einen komischen.

Zunächst  die  Region.  Schließlich  sind  wir  hier  bei  den
Revierpassagen und allenfalls nebenberuflich im Komik-Kontor.
Harr, harr.

Dortmunder Zeitung kündete vom „Spaziergang“
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Durch Zufall habe ich jüngst in meinen Beständen eine alte
Ausgabe  der  Westfälischen  Rundschau  aufgetrieben,  und  zwar
just die vom 21. Juli 1969. Leider hat sie einen Riss auf der
Titelseite.  Nehmen  wir’s  als  Zeitzeichen  und  Patina.  Der
„Mond-Spaziergang“, wie es dort heißt, stand noch unmittelbar
bevor, zum Redaktionsschluss – am späten Abend des 20. Juli –
konnte  das  Dortmunder  Blatt  „nur“  von  der  vollbrachten
Mondlandung berichten.

Weniger  zufällig  weiß  ich,  dass  damals  jemand  an  höherer
Stelle  ziemlich  neu  zur  Rundschau  gekommen  war,  der  sich
Machart  und  Schlagzeilen  gewisser  Boulevard-Gazetten  zum
Muster  genommen  hat.  Allein  in  der  oberen  Hälfte  der
Titelseite finden sich drei Ausrufezeichen hinter den oft rot
unterstrichenen  Zeilen.  Ganz  so,  als  hätte  man  all  das
herausbrüllen müssen. Nun ja, das gab sich in den folgenden
Jahren.

Schmierereien und Waffenlieferungen

Alles  in  allem  genommen,  waren  es  noch  die  Ausläufer  der
großen Zeit dieser Zeitung, deren Verbreitungsgebiet einst vom
Emsland bis an den Rand von Rheinland-Pfalz gereicht hatte.
Als schnellere Medien hatte man 1969 allenfalls Hörfunk und
Fernsehen zu fürchten, doch die waren vielfach recht betulich
–  und  noch  hielten  fast  alle  Haushalte  ein  regionales
Tageszeitungs-Abonnement.  Von  einer  nachrichtlichen
Beschleunigung wie beim Internet hat man (trotz Mondlandung)
nicht einmal geträumt. Es war noch die Zeit der mechanischen
Schreibmaschinen, des Bleisatzes, der ratternden Fernschreiber
(„Ticker“)  und  der  ganz  allmählich  aus  dem  Empfänger
kriechenden,  schwarzweißen  Funkbilder.

Aufschlussreich  ist  immer,  welche  Nachrichten  sich  –  rein
zufällig? – in einer solchen Ausgabe noch so zeigen. Manches
mutet  fürchterlich  heutig  an:  Hakenkreuzschmierereien  am
Berliner Mahnmal für Widerstandskämpfer. Kämpfe am Suezkanal.
Sodann  die  Zeile  „Kirchentag  endet  mit  hitzigen  Debatten“



(Evangelischer  Kirchentag  in  Stuttgart),  u.a.  ging  es  um
deutsche Waffenlieferungen in „Entwicklungsländer“. Na, und so
weiter.  Solcherart  war  also  das  Hintergrundrauschen  zur
Mondlandung. 1968 war gerade erst vorüber.

Und  das  Fernsehprogramm  an  jenem  Tage?  Natürlich  sehr
mondlastig. Außerdem: Manche Filme liefen noch mit deutschen
Untertiteln,  Hochkultur  kam  teilweise  zur  allerbesten
Sendezeit  –  und  das  bei  insgesamt  nur  drei  Programmen!

Sommerferien auf dem Trabanten

Nun aber endlich die Komik! Am 16. Juli kommt mal wieder ein
LTB (Lustiges Taschenbuch) von Egmont Ehapa in den Handel, es
ist bereits die Nr. 522, umfasst 256 Seiten und kostet 6,50
Euro.  Übrigens  fällt  auf,  dass  die  Klimafrage  mit
unterschwelliger Macht in diese dicken Hefte drängt. Man weiß
halt, was die junge Kundschaft bewegt.

Lustiges  Taschenbuch
Nr.  522  zur
Mondlandung. (© 2019
Disney  /  Egmont
Ehapa  Media)

Ganz offensichtlich haben die Chefs ihren Story-Schmieden und
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Zeichnern (bzw. deren Kolleginnen) eingeschärft, dass die neue
Edition unbedingt etwas mit dem Jubiläum der Mondlandung zu
tun  haben  müsse.  So  prangt  denn  auf  der  Vorderseite  die
Schlagzeile „Sommerferien auf dem Mond“.

Die Titelgeschichte hebt so an: Onkel Dagoberts Versuche, auf
dem  Mond  massenweise  Gold  zu  schürfen,  sind  grandios
fehlgeschlagen. Eine neue Geschäftsidee muss schleunigst her.
In einem lichten Moment entfährt es Donald, dass sich der Mond
vielleicht  als  Urlaubsgegend  eignen  könne.  Im  selben
Augenblick  leuchtet  die  berühmte  Ideen-Glühlampe  über
Dagoberts Kopf auf: Das ist es! Geld scheffeln, indem man
Mond-Tourismus für schwerreiche Leute anbietet! Aber die sind
überaus anspruchsvoll – und ausgerechnet Donald soll sich um
ihr Wohlergehen kümmern… Doch der Enterich hat unverschämtes
Glück.

Invasion der Außerirdischen

Auch sonst ist das Buch überwiegend mit Weltraum-Abenteuern
angefüllt.  Na  gut,  die  Einfälle  sprühen  nicht  immer
grenzenlos. Gar oft tauchen in diversen Geschichten jede Menge
Aliens  und  Außerirdische  auf.  Beim  schnellen  Durchblättern
scheint es so, als sei an jeder Ecke zu jeder Zeit mindestens
eine Rakete startklar. Mit anderen Worten: Die Abenteuer sind
ein  wenig  wiederholungsträchtig.  Etliche  Male  werden
beispielsweise Scherze mit der geringen Schwerkraft auf dem
Mond getrieben. Trotzdem muss man den Machern eines lassen:
Sie hauen immer mal wieder ein paar gehörige Gags ‚raus.

Auch das neueste Micky Maus-Magazin No. 15/19 (52 Seiten, 3,70
€)  aus  demselben  Verlagshaus  trägt  auf  dem  Titel  den
Schriftzug „50 Jahre Mondlandung“, das Heft liegt bereits seit
heute (12. Juli) vor. Hier müssen Donald & Dagobert gleich mit
einem uralten Mondfluch fertig werden, der in einem magischen
Ring  gesteckt  hat,  nun  fatal  ins  Freie  dringt  und  den
Trabanten so verformt, dass er auf die Erde zu stürzen droht.
Daniel Düsentrieb muss einige Geistesblitze flackern lassen,



um allein die technischen Schwierigkeiten zu meistern. Und
dann gibt’s auch noch arge „menschliche“ Probleme mit den
Mondbewohnern…

Micky Maus flog schon Ende 1968 in den Weltraum

Im selben Heft verschlägt es Micky Maus sogar auf den Mars.
Eigentlich kein Wunder. Die Maus war ihrer Zeit schon etwas
voraus,  als  am  18.12.1968  im  Lustigen  Taschenbuch  Nr.  6
„Mickys Reise zum Mond“ begann – also rund ein halbes Jahr,
bevor  Neil  Armstrong  und  Buzz  Aldrin  dann  wirklich  und
wahrhaftig  den  Mond  betraten  (was  manche
Verschwörungstheoretiker bis heute bezweifeln und zum Mega-
Fake aus dem Filmstudio erklären). Jedoch: Micky in allen
Ehren, aber Donald fand ich persönlich immer zehnmal lustiger
als die Maus. Ihr nicht auch?

Übrigens: Keinen Monat nach der Mondlandung gab’s dann schon
das nächste legendäre Ereignis mit langer Nachwirkung: das
Rockfestival von Woodstock, vom 15. bis 17. August 1969. Aber
das ist eine völlig andere Geschichte.

_______________________________________________

* Originalzitat von Neil Armstrong: „That’s one small step for
[a] man, one giant leap for mankind.“

Wenn man vom Rathaus kommt,
ist  man  klüger  –  ein
lehrreicher  Rundgang  durch
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die Dortmunder Mitte
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

Teilansicht  der  Fassade  des  Alten  Stadthauses  –  mit
allegorischen Frauenfiguren zur Hanse (links) und zur
Industrialisierung (rechts). (Foto: Bernd Berke)

Es ist schon seltsam bestellt um die Wahrnehmung. Da geht man
jahraus, jahrein an imposanten Gebäuden entlang – und bemerkt
doch rechts und links des Weges nur wenig. So erging’s mir
jetzt mal wieder: Bei einer Führung durchs alte und durchs
neue  Dortmunder  Rathaus  bzw.  Stadthaus  war  manches  zu
bemerken,  woran  man  sonst  achtlos  vorübergeht.

Innenansicht: Treppenhaus des Alten Stadthauses. (Foto: Bernd
Berke)

Ich hätte bislang nicht sagen können, dass auf der Fassade des
Alten Stadthauses (von 1899, für Verhältnisse im zu 95 Prozent
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kriegszerstörten Dortmund schon historisch) die Köpfe von drei
Kaisern prangen (Karl der Große, Karl IV., Friedrich II.) und
– auf eine viel spätere Epoche verweisend – die Namen anderer
Hansestädte wie Hamburg, Bremen, Lübeck, Münster und Soest
eingemeißelt sind. Außerdem steht da seitwärts noch der stolze
Wahlspruch der Stadt in dieser Version: „so fast as doerpen“
(„So fest/unbesiegbar wie Dortmund“). Auch das war mir bisher
entgangen. Dabei habe ich mir die Außenhaut des Gebäudes doch
häufig genug angesehen. Oder habe ich vielleicht nur wie durch
einen  Schleier  hingeguckt  und  an  kurzfristige  Vorhaben
gedacht?

Ratssilber und Goldenes Buch

Auch habe ich nicht gewusst, dass im 1989 eröffneten neuen
Rathaus  der  einstigen  Freien  Reichs-  und  Hansestadt  am
(hansegerecht  rotweiß  gepflasterten)  Friedensplatz  eine  gut
zugängliche  Ausstellung  u.  a.  von  Gastgeschenken  der
internationalen  Partnerstädte  zu  sehen  ist,  als  da  sind:
Amiens, Leeds, Xi’an, Buffalo, Rostow am Don, Netanya, Novi
Sad,  Trabzon.  In  einigen  Rathaus-Vitrinen  auf  den  Fluren
funkeln  überdies  Kostbarkeiten  wie  das  altehrwürdige
Ratssilber, die kiloschwere Amtskette des Oberbürgermeisters
und das Goldene Buch der Stadt. Man muss es eben nur wissen
und die Sachen gezielt aufsuchen. Bei eiligen Terminen, die
einen sonst hierher führen, nimmt man so etwas einfach nicht
zur  Kenntnis.  Ähnliches  dürfte  für  Bewohner  aller  Städte
gelten; erst recht dort, wo es Unmengen an sichtbarer Historie
gibt.



Das Goldene Buch („Gastbuch
der Stadt Dortmund“). (Foto:
Bernd Berke)

Beim  Dortmunder  Gruppen-Rundgang  mit  Anja  Hecker-Wolf,  die
diese  und  etliche  andere  Führungen  seit  vielen  Jahren
unternimmt, hat man jedoch die nötige Ruhe, um dergleichen
Dinge endlich einmal richtig anzusehen.

An diesem Tag nehmen keine Gäste von außerhalb teil, sondern
lauter alteingesessene Dortmunder, die schon viel über die
Stadt wissen. Trotzdem erfahren auch sie noch so allerlei. Und
auch sie haben bis heute gar manches im häufigen Vorbeigehen
nicht bemerkt. Wir verraten hier natürlich nur einen Bruchteil
und reichen sozusagen ein paar Appetit-Häppchen.

Kleine Tierschau mit Eber, Adler und Nashorn

Nur  zum  Beispiel  also  diese  quiztaugliche  Frage  für
Lokalpatrioten und solche, die es eventuell werden wollen:
Welches  Wappentier  trug  die  begüterte  und  historisch
einflussreiche Patrizierfamilie Berswordt, nach der der 2002
eröffnete Hallenanbau zum Alten Stadthaus benannt ist? Na?
Nun,  es  war  ein  Eber.  Das  kam  nicht  von  ungefähr:  Die
Berswordts betrieben u. a. einen lukrativen Schweinehof. Das
Motiv des Schweins kehrt in mehreren Kirchen der Stadt wieder
und findet sich auch mit einer Berswordt-Namensinschrift auf
einer der mächtigen Säulen im Alten Stadthaus.
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Ganz  schön  brutal:
Konzerthaus-
Symboltier  Nashorn  –
hier im Zebra-Look –
spießt  im  neuen
Rathaus  das
Stadtwappen  mit  dem
Adler  auf.  (Foto:
Bernd  Berke)

Historisches  Wappentier  der  ganzen  Stadt  ist  hingegen  der
Adler,  der  sich  freilich  im  neuen  Rathaus  einer  geradezu
bestürzend  brutalen  Attacke  ausgesetzt  sieht.  Von  einem
Symboltier viel jüngeren Datums, nämlich einem Nashorn (um
2002 mit Eröffnung des Konzerthauses aufgekommen), wird der
Adler  aufgespießt  –  siehe  schonungsloses  Beweisfoto.  Dabei
wurde das Nashorn doch erkoren, weil es ein so empfindsames
Gehör haben soll. Aber die Schreie des Adlers stören diesen
Dickhäuter offenbar nicht…

Stadtpatron Reinoldus, mit Nägeln übersät

Noch einmal zurück in den Altbau: Dort steht (als Nachbildung
des  ursprünglichen  Exemplars)  eine  2,20  Meter  hohe  Statue
des  Reinoldus.  Die  Figur  des  Heiligen,  seit  dem  11.
Jahrhundert Stadtpatron von Dortmund, ist mit Nägeln übersät.
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Martialischer  Hintergrund:  Im  Ersten  Weltkrieg  konnten
kriegswillige und siegesgewisse Leute für einen Reichsmark-
Obolus  solche  Nägel  einschlagen.  Der  Erlös  floss  in  die
weitere Kriegsführung… Doch das war ein übler Missbrauch in
neuerer Zeit. Allein um die mittelalterlichen Reliquien von
Reinoldus ranken sich indes einige Geschichten der jenseitigen
Ausrichtung.  Oder  sollen  wir  hier  das  Modewort  „Narrativ“
verwenden?

Reinoldus-Statue
im  Alten
Stadthaus.
(Foto:  Bernd
Berke)

Bei all dem wäre anzumerken: Der Titel „Altes Rathaus“ gebührt
recht eigentlich dem steinernen Bau, der früher am heutigen
Alten  Markt  gestanden  hat.  Ursprünglich  wohl  nach  1232
(verheerender  Stadtbrand)  errichtet,  war  es  das  älteste
steinerne Rathaus im gesamten deutschen Sprachraum nördlich
der Alpen. Es wäre heute ein Tourismus-Ziel ersten Ranges.

Umso  betrüblicher,  dass  das  teilweise  kriegszerstörte
Nachfolge-Gebäude von 1899 im Jahr 1955 endgültig abgerissen
wurde. Im Zuge der „Wiederentdeckung“ historischer Stadtkerne
(Münster, Berlin, Frankfurt etc.) hat sich 2018 in Dortmund
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eine  Bürgerinitiative  gebildet,  die  sich  für  einen
Wiederaufbau dieses alten Rathauses stark macht. Auch in den
Revierpassagen war davon zu lesen, und zwar hier.

Im nächsten Jahr beginnt die große Renovierung

Aber was heißt hier überhaupt „neues“ Rathaus? Im übertragenen
Sinne  sieht  das  auch  schon  recht  „alt“  aus.  Der  1989
vollendete Bau, von manchen als überdimensionale „Bierkiste“
verspottet, muss bereits gründlich renoviert werden, vor allem
die technische Ausstattung und der Brandschutz genügen längst
nicht mehr den Anforderungen.

Und so wird dieses Rathaus ab 2020 bis (mutmaßlich) 2022 für
umfangreiche Bauarbeiten geschlossen bleiben. Der Rat und alle
sonstigen  Gremien  müssen  sich  samt  Mitarbeitern  temporäre
Ausweichgebäude suchen. Man kann derweil nur inständig hoffen,
dass es beim Kostenpunkt von angepeilten 34 Millionen Euro
bleiben möge. Aber Moment mal: hoffen? Nein. Man könnte und
sollte es auch sorgsam kontrollieren.

Und  so  schließen  wir  themengemäß  mit  jenem  altbekannten
Sprüchlein, das sich hin und wieder bewahrheitet haben soll:
Wenn man vom Rathaus kommt, ist man klüger.
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Wird bald umfassend renoviert: das neue Rathaus von 1989
am Friedensplatz mit Friedenssäule. (Foto: Bernd Berke)

„Sei  Teil  unserer
Bücherwelt!“ – Wie sich der
Piper  Verlag  seine
Rezensenten wünscht
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
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Was Goethe wohl zu all dem gesagt hätte? Wahrscheinlich
doch  wieder  sein  berüchtigtes  „Schlagt  ihn  tot,  den
Hund! Es ist ein Rezensent.“ (Foto: Bernd Berke)

Der Piper Verlag hat sicherlich seine langjährigen Verdienste.
Doch jetzt, in Zeiten der Digitalisierung (*gähn*), bricht er
offenbar zu neuen Ufern auf. Auch für Blogger(innen) zeigt
sich das Münchner Haus neuerdings aufgeschlossen; allerdings
nur unter gewissen Bedingungen, die auf der Piper-Homepage
unter  der  nüchternen  Zeile  „Unsere  Kriterien  zur
Zusammenarbeit“  dargelegt  werden.

Zusammenarbeit also. Nicht etwa kritische Öffentlichkeit oder
dergleichen Schmonzes von vorgestern. Und wohl auch kaum ein
Gedanke  an  herkömmliche  Rezensionen,  die  vielleicht  mal
weniger günstig ausfallen könnten. Gefragt ist allenfalls das,
was manche neckisch „Rezis“ nennen – ganz so, als würden sie
„Supi“ sagen.

Wohin die Reise bei Piper geht, lässt sich im weiteren Verlauf
ahnen. Alle Zitate mit Hervorhebungen wie im Original:
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„Dein Blog oder Youtube-Kanal existiert länger als ein
Jahr und verfügt über ein gültiges Impressum.
Du schreibst und postest regelmäßig auf Deinen Kanälen.“

So weit sicherlich nachvollziehbar. Der Piper Verlag, seit
März 2016 von der vormaligen FAZ-Literaturchefin Felicitas von
Lovenberg geleitet, will sich halt nicht mit gar zu flüchtigen
sozialmedialen  Erscheinungen  oder  Phantomen  plagen,  die
womöglich nur Rezensions-Exemplare einsacken wollen und dann
ihre Portale löschen oder verwaisen lassen.

Am liebsten total virale Influencer?

Allerdings fällt hier schon auf, dass man es eben auch – und
vielleicht  ganz  besonders?  –  auf  YouTuber(innen)  abgesehen
hat. Wäre es denkbar, dass dem Hause Piper mittlerweile jene
„Influencer“,  die  ein  Buch  ohne  hochtrabendes  Gelaber
empfehlend in die Kamera halten, lieber sind als kritische
Geister, die sich mit wirklichen Rezensionen abmühen? Hätten
sie eventuell am allerliebsten hipstermäßige Leute mit der
viralen Mega-Power eines Rezo, die ein Buch kurzerhand als
„cool“ oder „geil“ bezeichnen?

Nun,  ganz  so  hoch  (bzw.  eigentlich  tief)  liegt  die  Latte
nicht.  Wir  lauschen  weiter  und  erfahren  etwas  über  die
Mindestanforderungen:

„Dein Instagram Account hat mindestens 2.000 Follower,
auf Facebook und Twitter folgen Dir mindestens 1.000
Fans  und  mindestens  5.000  Abonnenten  schauen  Deine
Videos auf Youtube.“

Instagram,  Facebook  und  Twitter  scheinen  also  schon  mal
Pflicht zu sein, desgleichen YouTube. Aber das alles genügt
noch nicht. Die jeweiligen Gefolgsleute müssen auch möglichst
zahlreich  und  lebhaft  reagieren,  am  besten  trampeln  und
johlen, wenn das denn ginge:

„Damit wir sehen können, dass Deine Follower an Deinen



Inhalten  interessiert  sind,  ist  uns  auch  eine  gute
Interaktionsrate wichtig.“

Damit wäre die intellektuelle Spreu vom kaufmännischen Weizen
gesondert. Es würde einen schon interessieren, welche Verlags-
Kontrollettis auf welche Weise die Interaktionsrate ermitteln
und beurteilen. Überdies wäre es interessant zu erfahren, was
nach ein oder zwei negativen Besprechungen geschähe. Dann wäre
doch höchstwahrscheinlich Schluss mit lustig.

Aber selbst im Falle des Wohlverhaltens bleibt noch mehr zu
tun, nämlich dies:

„Deine Besprechungen pflegst Du in die gängigen Online-
Shops und Communities ein.“

Sprich:  Die  Empfehlungen  soll  man  z.  B.  auch  bei  Amazon,
Thalia  usw.  verbreiten  –  mit  ganz,  ganz  vielen  *****
Sternchen,  versteht  sich.  Womit  man  dann  endgültig  ein
verlängerter Arm oder besser ein nützliches Sprachrohr der
Piper-Presse- und PR-Abteilung wäre. Wie lautet doch gleich
die  in  eine  rosarote  Wolke  gepackte,  geradezu
enthusiasmierende  Überschrift  auf  der  entsprechenden  Web-
Seite:

„Sei Teil unserer Bücherwelt!“

Nein, danke!

Von  der  Eiszeit  bis  zur
Digitalisierung  –  eine
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umfangreiche  Geschichte  der
Ostsee
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019

Seltsame  Wesen  sollen  einst  an  den  Gestaden  der  heutigen
Ostsee  gelebt  haben.  Der  römische  Naturforscher  und
Universalgelehrte Gaius Plinius Secundus Maior (ca. 23-79 n.
Chr) vermochte über mutmaßliche Menschen des hohen Nordens
freilich nur vom Hörensagen zu schreiben: 

Man erzähle von Inseln, „auf denen Menschen mit Pferdefüßen
geboren werden (…) und von anderen, auf denen die Bewohner
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ihre sonst nackten Körper durch ihre übergroßen Ohren völlig
bedecken sollen.“

Klingt ein bisschen spekulativ, oder? Die Landstriche wurden
von Süden her erst recht spät entdeckt. Dieser Umstand ließ
viel Raum für Phantasien, die das gänzlich Unbekannte und
Fremde zu imaginieren suchten. Erst 1539 fertigte der Schwede
Olaus  Magnus,  Bischof  von  Uppsala  und  Kartograph,  eine
einigermaßen  brauchbare  Landkarte  an,  die  den  wirklichen
Umrissen schon ähnelt.

Heute  wissen  wir’s  etwas  besser.  Manche,  wie  der  Kieler
Historiker  Prof.  Martin  Krieger  (Spezialgebiet:  Geschichte
Nordeuropas), kennen sich so gut mit der Materie aus, dass sie
ein  Buch  daraus  machen,  welches  über  weite  Strecken  als
Standardwerk  gelten  darf  und  sich  als  vorbereitende  oder
begleitende Lektüre zum nächsten Ostsee-Urlaub empfiehlt: „Die
Ostsee.  Raum  –  Kultur  –  Geschichte“  ist  eine  umfassende
Darstellung so gut wie aller Aspekte, die das relativ kleine
Meer (es würde ungefähr zweimal in die Nordsee und rund 300
Mal in den Atlantik passen) betreffen. Manches kann freilich
nicht tiefgreifend erläutert, sondern nur gestreift werden.
Wie denn auch anders?

Lange unter einer Eisschicht verborgen

Zunächst  die  erdgeschichtliche  Dimension:  Als  im  heutigen
Frankreich und Spanien schon die Höhlenmaler zugange waren,
lastete  auf  dem  späteren  Ostsee-Areal  noch  eine  dicke
Eisschicht.  Die  nachfolgende  Erderwärmung  war  dazumal  eine
günstige Entwicklung, sie ermöglichte Leben und später die
dauerhafte Besiedlung des europäischen Nordostens. Die Ostsee-
Anrainer  hießen  später  Norddeutschland,  Dänemark,  Schweden,
Polen  und  Baltikum  sowie  Finnland,  auch  gehörte  ein  Teil
Russlands um St. Petersburg hinzu.

Im Vergleich zu südlichen Gefilden des Kontinents war der
Nordosten stets mit ziemlicher Verspätung an der Reihe, auch



die  Christianisierung  vollzog  sich  hier  erst  mit  großer
Verzögerung.  Kehrseite:  Die  Gegenden  rund  um  dieses  oft
stille,  zuweilen  aber  auch  tosend  gefahrvolle  Meer  galten
mitsamt den Bewohnern als urtümlich. Ein rätselhafter Ostsee-
Fund, nämlich eine Buddha-Figur aus dem 6. Jhdt. n. Chr.,
scheint jedoch darauf hinzudeuten, dass es schon zu jener
frühen Zeit keine völlige Isolation von aller Welt gegeben
haben kann.

Als Schiffe in Heringsschwärmen steckenblieben

Und so entwirft der Kieler Professor ein historisches Ostsee-
Panorama, das über die Stein-, Bronze- und Eisenzeit sowie die
(auch nicht so leicht einzugrenzende) Wikingerzeit zunächst
bis zur Hanse reicht. Hier halten wir kurz inne. Wir erfahren,
dass  es  sich  gar  nicht  um  einen  festgefügten  Städtebund
gehandelt  habe,  sondern  eher  um  lose  Verbindungen  ohne
Gründungsakt oder übergreifende Verträge. Deshalb könne man
auch  nicht  exakt  sagen,  welche  Stadt  zu  welcher  Zeit
dazugehört  hat.  Jedenfalls  begann  im  13.  Jahrhundert  der
Aufstieg  Lübecks,  und  die  Hansekogge  ersetzte  alsbald
zunehmend die alten Formen der Wikinger-Schiffe, denn in den
bauchigen Koggen ließ sich erheblich mehr Ware transportieren,
was den aufblühenden Handel begünstigte.

Eine vielleicht nur unwesentlich übertriebene zeitgenössische
Darstellung  des  dänischen  Geschichtsschreibers  Saxo
Grammaticus  besagt,  die  Heringsschwärme  seien  damals  so
ungeheuer dicht gewesen, dass Schiffe sie kaum durchdringen
konnten, manche seien buchstäblich im Fisch steckengeblieben…

Backsteingotik, Reformation und Aufklärung

Und weiter geht’s durch die Epochen: die Zeit des Deutschen
Ordens (Besiedlung und Kolonisierung ostwärts), das Aufkommen
der Backsteingotik, die auch im Norden furchtbar grassierende
Pest, sodann die Reformation, der Dreißigjährige Krieg, der
Fernhandel  im  Zeichen  des  Kolonialismus  (in  dem  die



Ostseeregion  wegen  der  gar  zum  umständlichen  Seewege  nach
Indien eher eine Nebenrolle spielte). Allerdings gab es auch
dänische  Sklavenhändler,  die  Waffen  produzierten,  für  den
Gegenwert  in  Afrika  Sklaven  kauften,  die  wiederum  auf
karibischen Inseln beim Zuckeranbau ausgebeutet wurden. Eine
schreckliche Frühform der „Globalisierung“.

Großen Anteil an der Entwicklung eines Regionalbewusstseins
(nicht nur rund um die Ostsee) hatte in der Aufklärung Johann
Gottfried  Herder,  der  jeder  Region  einen  unvergleichlichen
Eigenwert beimaß. Dass mit Immanuel Kant einer der größten
Köpfe der Aufklärung just an der Ostsee, nämlich in Königsberg
höchst sesshaft war, dürfte sich herumgesprochen haben.

1793 eröffnet mit Heiligendamm das erste Seebad

1793 beginnt eine bis heute reichende Entwicklung, die auch
einen Ausgangspunkt des Buches bildet, nämlich die Entstehung
der  Urlaubsregion  Ostsee.  Im  genannten  Jahr  eröffnete  das
Seebad Heiligendamm in Mecklenburg. Auch hierbei pflegte man
sorgsam das Bild von der Ostsee als einer unverdorbenen und
ursprünglichen Landschaft.

Allerdings ging auch die Industrialisierung nicht spurlos an
der Ostsee vorbei. Kanäle und Eisenbahnbau durchschnitten die
Landschaft,  es  wurden  große  Werften  und  andere  Betriebe
gegründet.

Relativ kurz abgehandelt werden die beiden Weltkriege des 20.
Jahrhunderts. Dazu heißt es, die Ostsee sei – mit wenigen
Ausnahmen  (Stichwort:  Kieler  Matrosenaufstand)  –  eher  ein
Nebenschauplatz  gewesen.  Wahrscheinlich  ergibt  es  ja  auch
wenig  Sinn,  im  Rahmen  einer  Gesamtschau  näher  auf
grundstürzende  Ereignisse  einzugehen,  für  die  man  keine
einzelnen Kapitel, sondern ganze Bücher braucht.

Weiterer Haltepunkt ist die „Wende“ um 1989, in deren Gefolge
rund  um  die  Ostsee  alte,  im  Kalten  Krieg  abgeschnittene
Handelswege wieder bedeutsam wurden. Man kann nur hoffen, dass



das so bleibt.

Im  Schlussteil,  der  „Bedrohungen  und  Chancen  der  Zukunft“
abwägt, geht Krieger seltsamerweise nicht auf den Klimawandel
und einen womöglich ansteigenden Meeresspiegel ein, sondern –
für  sich  schon  bedrohlich  genug  –  auf  Vermüllung  und
Überfischung  der  Ostsee.  Und  die  Chancen?  Sieht  Krieger
vornehmlich darin, dass rund um Helsinki und Stockholm, aber
auch in Dänemark und im Baltikum die Digitalisierung rasante
Fortschritte  mache.  Deutschland  wird  dabei  nicht  eigens
erwähnt…

Übrigens: Gerade angesichts der hervorragenden Druckqualität
hätte  man  sich  noch  mehr  prägnante  Bebilderung  gewünscht.
Vielleicht in einer späteren Auflage?

Martin Krieger: „Die Ostsee. Raum – Kultur – Geschichte“.
Reclam Verlag, 296 Seiten mit 7 Karten und 65 Abbildungen,
Literaturverzeichnis  und  Register.  Gebundene  Ausgabe,
Großformat (ca. 27 x 21 cm). 39 €.

 

Oh,  schreckliche  Sportart
Völkerball  –  Sofort
verbieten!
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
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Ach, könnte man sich doch gegen alle Zumutungen des
Lebens beschirmen! (Foto: Bernd Berke)

Dies vorangeschickt: Wir reden hier gewiss nicht über alle
Kinder aller Eltern. Manche, ja viele, sehr viele wachsen auch
in  Deutschland  unter  unwürdigen  oder  gar  gewaltsamen
Bedingungen  auf.  Doch  andererseits…

Andererseits gibt es in gewissen beflissenen Mittelschichts-
Kreisen die Tendenz, den Nachwuchs (und sich selbst) quasi
unbeschränkt  vor  allem  Zumutungen  des  Lebens  geradezu
demonstrativ behüten zu wollen – zumindest, was den äußeren
Anschein betrifft.

Das Helikopter-Phänomen ist zwischen Latte und SUV so oft
geschildert  worden,  dass  es  längst  zum  komischen  Klischee
geronnen  ist.  Es  verbindet  sich  aufs  unfreiwillig
Lächerlichste mit politischer Korrektheit und Unduldsamkeit,
sollte da mal eine gegenläufige Meinung auftauchen.

Widersprüche  will  man  einfach  nicht  hinnehmen  und  nicht
wahrhaben. Ja, man hält sie nicht einmal mehr aus. Welch eine
lebensferne  Einstellung!  Das  Nicht-mehr-Aushalten  anderer
Auffassungen  ist  überhaupt  ein  Grundproblem  dieser
Gesellschaft.  Zu  dem  Themenkomplex  hat  jüngst  auch  die
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Feministin  und  Philosophin  Svenja  Flaßpöhler  der  TAZ  ein
wichtiges Interview gegeben.

Genug der weitschweifigen Vorrede. Werden wir konkret. Denn
wieder einmal haben wir ein neues Beispiel, natürlich – wie
immer  in  derlei  Fällen  üblich  –  von  „Experten“  aus  dem
Wissenschaftsbereich angestoßen und mitgetragen. Die Standard-
Überschrift beginnt diesmal nicht mit „Experten warnen vor…“,
sondern  mit  „Forscher  fordern…“  Und  was  sollen  sie  schon
fordern? Verbote natürlich. Man hat’s gern rigoros.

Verlierer*innen soll es gar nicht mehr geben

Kanadische Wissenschaftler*innen also (wir gendern hier ganz
bewusst, um dem Kontext zu entsprechen) haben demnach für
gutes Geld festgestellt, dass das seit Generationen in Schulen
und anderswo gespielte, mehr oder weniger beliebte Völkerball
(artverwandt  in  Nordamerika:  Dodgeball)  ein  „Mittel  der
Unterdrückung“  und  „legalisiertes  Mobbing“  sei.  Weil  man
nämlich laut Regelwerk Leute des gegnerischen Teams mit dem
Ball treffen soll… Man könnte denken, dass damit Völkerball
fast schon an Völkerschlacht grenzt. Jedenfalls, so die rigide
Forderung, gehöre die Sportart abgeschafft.

Donnerwetter! Man könnte also einen Ball abkriegen und sich
danach ganz, ganz schlecht fühlen. Denkt Euch nur: Es soll
schon vorgekommen sein, dass böse Buben (oder Mädels) im Spiel
absichtlich auf Mitschüler*innen gezielt haben. Doch nun wird
uns endlich Gutes verheißen. Ganz klar: Wird kein Völkerball
mehr gespielt, hört derlei übles Mobbing sofort auf, Lamm und
Wolf lagern nett beieinander und der ewige Frieden bricht aus.
Aber so was von!

Es  gibt  ja  tatsächlich  auch  schon  Leute,  die  überhaupt
jedwedes Spiel ablehnen, bei dem es Gewinner und Verlierer
gibt.  Verlieren!  O  nein!  Was  für  eine  Schmach,  die  sich
nimmermehr verwinden lässt! Den Herzchen ist es einfach egal,
ob man dabei was fürs spätere Leben lernen könnte. Sie meiden

https://taz.de/!168884/
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jede  mögliche  „Verletzung“.  Auch  so  kann  man  später
ausbrechende  Aggressionen  züchten.

Lupenreine  Demokratie  gegen
Pharaonen – ein bescheuerter
Fußball-Kommentar zum Afrika-
Cup
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
Warum müssen manche Fußball-Kommentatoren solche Kleingeister
sein? Heute Abend war wieder ein Stratege zugange. Zufällig
bin  ich  beim  Sender  DAZN  für  eine  halbe  Stunde  in  die
Fußballpartie  Ägypten  –  Kongo  geraten,  eine  Begegnung  im
Rahmen des Afrika-Cups, als Kontinental-Meisterschaft in etwa
vergleichbar der EM. Also keine Kreisklasse.

Screenshot aus dem erwähnten
Spiel. (© DAZN)

Okay, beim Fernsehen kommt es vielfach eh in erster Linie auf
Antennen fürs Populäre und auf ausgeprägten Sinn für nette
Bildchen an. Auch versendet sich dieses oder jenes Gefasel
ohne Rücksicht auf Rechtschreibung. Allenfalls stört manche
falsche Aussprache. Ich sage nur „Emm-Bappee“ (so behämmert
klingt gar häufig der Name Mbappé).
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Doch ich verplaudere mich. Zurück zum besagten Spiel. Der
deutsche Kommentator entblödet sich nicht, ungefähr in jedem
dritten Satz zu betonen, dass hier die Demokratische Republik
Kongo auf dem Platz stehe. Und immer wieder: „Demokratische
Republik“.  Auch  ohne  den  Kongo-Zusatz:  „Die  demokratische
Republik…“ Du meine Zeit, was muss das für eine vorbildliche,
lupenreine Demokratie sein! Ja, denkste! Schon ein flüchtiger
Blick auf den weltweiten Demokratie-Index von 2018 hätte den
Sprecher eines Schlechteren belehren können. Da steht das Land
auf Platz 165 von insgesamt 167. Dahinter folgen nur noch
Syrien und Nordkorea…

Wenn man weiß, dass man ein solches Spiel zu kommentieren hat,
zieht  man  doch  vorher  möglichst  ein  paar  grundlegende
Erkundigungen ein. Oder man hält sich verbal geflissentlich
zurück. Aber nein! Da wird drauflos geredet, dass die Schwarte
kracht. Und es reicht wieder mal nur für ein paar gewichtig
hervorgepresste Spielernamen, für dumpfes 1:0-Gelaber und für
bestürzend dümmliche Bezeichnungen wie „die Pharaonen“ für die
ägyptische Mannschaft.

Damit wir uns recht verstehen. Gerade bei DAZN hatte ich oft
einen  etwas  besseren  Eindruck  von  der  Sprechergilde.
Besonders,  wenn  sie  dort  zu  zweit  kommentieren,  ist  es
zuweilen ganz erträglich – auch verglichen mit „Sky“ oder ARD,
ZDF und RTL (wenn die denn mal was übertragen dürfen).

Heute aber saß der Bursche am Mikro, dessen Namen zu eruieren
mir nicht lohnend erscheint. Er brachte solche abenteuerlichen
Satzfolgen wie jene (über einen aus der Mannschaft geworfenen
Spieler)  zustande.  Sinngemäß:  „Er  soll  mehrere  Frauen
belästigt haben. Das sieht man bei seinem Verband natürlich
nicht gerne. Was man gerne sieht, sind Torchancen…“



Der  Mensch  ist  nur  ein
flüchtiger  Schatten  –  Lars
Gustafssons  letzte  Gedichte:
„Etüden  für  eine  alte
Schreibmaschine“
geschrieben von Bernd Berke | 4. Dezember 2019
Es  ist,  als  solle  einen  schon  der  Titel  unserer  Zeit
entrücken: „Etüden für eine alte Schreibmaschine“ heißt der
(erst)  jetzt  bei  uns  erschienene  Lyrikband  von  Lars
Gustafsson. In Schweden ist das schmale, doch gehaltvolle Buch
bereits 2016 herausgekommen, also im Todesjahr Gustafssons,
der am 3. April 2016 gestorben ist. Diese Gedichte sind kein
großes  Vermächtnis,  sondern  wirken  wie  ein  letzter,
elegischer, wissend lächelnder Abschiedsgruß, der eben schon
auf andere Sphären verweist.

Das erste Gedicht „Der Mann, der Hund, die Schatten“ lässt
vage,  schattenhafte  Erscheinungen  vorüberhuschen.  Auch  die
weiteren  Seiten  enthalten  vielfach  Zeilenfolgen,  die  sich
beinahe im Nichts verlieren und entschwinden, vor allem in

https://www.revierpassagen.de/98487/der-mensch-ist-nur-ein-fluechtiger-schatten-lars-gustafssons-letzte-gedichte-etueden-fuer-eine-alte-schreibmaschine/20190626_1201
https://www.revierpassagen.de/98487/der-mensch-ist-nur-ein-fluechtiger-schatten-lars-gustafssons-letzte-gedichte-etueden-fuer-eine-alte-schreibmaschine/20190626_1201
https://www.revierpassagen.de/98487/der-mensch-ist-nur-ein-fluechtiger-schatten-lars-gustafssons-letzte-gedichte-etueden-fuer-eine-alte-schreibmaschine/20190626_1201
https://www.revierpassagen.de/98487/der-mensch-ist-nur-ein-fluechtiger-schatten-lars-gustafssons-letzte-gedichte-etueden-fuer-eine-alte-schreibmaschine/20190626_1201
https://www.revierpassagen.de/98487/der-mensch-ist-nur-ein-fluechtiger-schatten-lars-gustafssons-letzte-gedichte-etueden-fuer-eine-alte-schreibmaschine/20190626_1201
https://de.wikipedia.org/wiki/Lars_Gustafsson
https://de.wikipedia.org/wiki/Lars_Gustafsson
https://www.revierpassagen.de/98487/der-mensch-ist-nur-ein-fluechtiger-schatten-lars-gustafssons-letzte-gedichte-etueden-fuer-eine-alte-schreibmaschine/20190626_1201/140155033-00-00


nächtlichen und winterlichen Landschafts-Kulissen.

Etliche Gedichte sind so federleicht wortsparsam wie Haikus.
Bloß nichts Überflüssiges hinsetzen! Unscheinbar, bescheiden,
ja nahezu demütig und wie nebenher verfasst kommen einige
dieser  kleinen  Schöpfungen  daher.  Aber  das  kann  ja  nicht
stimmen.  Der  Dichter  hat  gewiss  noch  einige  Mühen  darauf
verwendet. Das lyrische Ich sucht dabei nicht zuletzt Orte der
Kindheitserinnerungen auf. Wie es gegen das Ende hin so zu
sein pflegt.

Auf den Titel des Bandes kommt ziemlich früh das äußerlich
fassbarere Gedicht „American Typewriter“ zurück. Es beschwört
den länger zurückliegenden Augenblick, in dem am Metropolitan
Desk der New York Times eine einsame Remington-Schreibmaschine
betätigt  wurde,  nein:  „…in  einer  Kaskade  von  Anschlägen
aufbrauste“. Sodann heißt es:

„Es war eine Zeit,
als man die Menschen
noch denken hörte.“

Ja, es war noch eine ganz andere Materialität im Spiel, als
beim vergleichsweise „lautlosen“ Geklapper auf Computern, bei
dem freilich inhaltlich oft genug Getöse herauskommt.

Ansonsten geht es luftiger zu. Da erahnen wir beispielsweise:
Verlassene Dinge, vorzugsweise in der schwedischen Provinz,
von denen die Farbe abgeblättert ist; den Möglichkeits-Moment,
bevor ein Solist im Konzert den ersten Ton spielt; die längst
„erledigten“,  niemals  eingelösten  Verheißungen  abgelaufener
Kalender; die Buchstelle, die ein vergilbtes Lesezeichen von
1929  noch  markiert  und  hinter  der  vielleicht  eine  ganze
Lebensgeschichte aufscheint…

Mehrfach werden Grenzgelände erwähnt: Grenzen des Erzählens,
Grenzen der Galaxis, des Universums gar. Hinaus, hinaus ins
Endlose?  Im  allerletzten  Gedicht,  dem  „Epilog  für  die
Ratlosen“, lesen wir jene Aufforderung, die in eine andere



Welt führen könnte:

„Komm, müder Körper!
Komm, müde Seele!“

Und  wie  vergänglich  waren  Tun  und  Trachten  im  Leben!
Gustafsson  resümiert  sein  Metier,  seine  viele  Jahrzehnte
währende,  wahrlich  fruchtbare  Autorenschaft  im  lyrischen
Zuschnitt so lakonisch:

„Ich habe mein Leben damit verbracht
die Buchstaben des Alphabets
auf verschiedene Arten zu ordnen.“

Mehr noch: Einem anderen Gedicht zufolge scheint die ganze –
ziemlich  groteske  –  Geschichte  der  Philosophie  sozusagen
hinter Schneegestöber zu verschwinden. Ist denn alles Geistige
nur ein Sortiervorgang oder flüchtige Illusion? Sollte auch
jeder Mensch nichts als ein letztlich einsamer Schatten sein,
wie es im Gedicht „Solipsismus“ heißt?

Kein  Wunder,  dass  in  diesem  Band  entscheidende  Fragen
angeschnitten  werden,  die  (eventuell)  letzten  Dinge
betreffend,  allerdings  mit  Drall  zur  Komik:

„Ich frage mich:
Wenn man also in der Hölle ankommt, woher weiß man, dass man
wirklich in der Hölle angekommen ist?
Und nicht nur in einer Ecke des Üblichen?“

Lars  Gustafsson:  „Etüden  für  eine  alte  Schreibmaschine“.
Gedichte. Aus dem Schwedischen von Verena Reichel. Carl Hanser
Verlag. 80 Seiten, 18 Euro.


